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  Die Falle

  



  Marces blickte dösend in die blaue Sonne, die den Zenit bereits überschritten hatte. Er wartete auf den Augenblick, an dem die Sonne von Ulehne zwischen den Ästen des Man-HannaBaums stand und sich ihr violettes Licht im See spiegelte. Das waren für ihn die schönsten Minuten des Tages.


  Der Copaner Marces hatte die Aufgabe, den Baum zu bewachen. Solange er Baumwächter war, hatte sich noch nie etwas ereignet, was wert gewesen wäre, dem Bewahrungsorden zu melden. Marces erwartete auch nicht, daß sich das irgendwann ändern würde.


  Doch er irrte sich.


  Als er die Augen für einige Minuten schloß und danach wieder öffnete, um zu prüfen, wie weit die Sonne gewandert war, bemerkte er ein kastenförmiges Gerät, das auf drei Metallbeinen neben dem grauen Stamm stand.


  Marces schloß die Augen wieder und überlegte. Er wußte, daß er hier draußen allein war. Die nächste Siedlung lag mehr als eine Flugstunde von ihm entfernt. Also konnte hier auch nichts erscheinen.


  Oder doch? Er blickte erneut zu dem etwa zweitausend Jahre alten Baum hinüber und stellte fest, daß der Kasten mit den drei Beinen nicht verschwunden war. Keine optische Täuschung also. Das Ding war wirklich vorhanden.


  Marces beobachtete, wie sich der Kasten langsam drehte, und plötzlich begriff er.


  Gedankenschnell ließ er sich rücklings von dem Baumstumpf fallen, auf dem er gesessen hatte. Er landete im weichen Gras, wo er ausgestreckt liegen blieb.


  Dabei erinnerte er sich an eine Nachricht, die über Zwischenraumfunk gekommen war.


  Es waren Informationen über einen bislang unbekannten Feind des copanischen Staatswesens MITTLERES AUGE, der über eine neuartige Waffe verfügte. Diese Waffe war ein Transportmittel. Ein Transportmittel, mit dem Zeit und Raum in Sekundenschnelle überwunden werden konnte. Dazu waren keine Raumschiffr nötig. Der Feind vermochte ohne Zeitverlust Lebewesen oder Gegenstände von einem Planeten zum anderen zu befördern, indem er auf dem einen Planeten eine Maschine betrat oder Dinge in die Maschine legte, und auf dem anderen wie aus dem Nichts heraus erschien. Auch wenn der andere Planet Hunderte von Lichtjahren entfernt war.


  Marces hatte diese Behauptung als puren Unsinn abgetan. Er war ein Angehöriger des mächtigsten Volks in der Milchstraße.


  Er wußte, daß kein Volk über eine höherstehende Technik verfügte als die Copaner, also konnte auch keines eine solche Waffe haben.


  Bis vor wenigen Sekunden war er davon auch überzeugt gewesen.


  Jetzt begriff er, daß er sich geirrt hatte.


  Du bist allzu hochmütig gewesen, Marces, schoß es ihm durch den Kopf. Du hättest die Warnung ernst nehmen müssen! Vorsichtig richtete er sich auf und spähte durch eine winzige Lücke im Gebüsch zum ewigen Baum hinüber. Daß die Sonne nun tief stand und eine violette Färbung angenommen hatte, nahm er gar nicht wahr. Dafür sah er, daß nun eine Metallkiste neben dem Ding mit den drei Beinen, das er für eine Kamera hielt, erschienen war.


  Geduckt lief er davon.


  Er kannte sich im Wald aus wie niemand sonst. Obwohl er noch niemals zuvor hatte darauf achten müssen, daß man ihn nicht sehen konnte, schaffte er es, stets in Deckung zu bleiben und sein Haus zu erreichen, das auf einer Lichtung stand.


  Aufatmend schloß er die Tür hinter sich. Er lehnte sich dagegen, um abzuwarten, bis sich sein Herzschlag etwas beruhigt hatte. Er wollte nicht gar zu aufgeregt erscheinen, wenn er mit den Männern vom Bewahrungsorden sprach. Oft genug hatten sie ihn ihre Überlegenheit und Mißachtung fühlen lassen. Daher wollte er nun so lässig und ausgeglichen wie möglich erscheinen und sich daran weiden, daß sie nervös wurden.


  Die Sonne stand tief und strahlte durch das Fenster herein.


  Daher riskierte Marces einen Blick nach draußen. Er wußte, daß die Scheiben nur von innen heraus durchsichtig waren, so daß die Kamera ihn nicht erfassen konnte.


  Die Kiste klappte auf und ein vierbeiniger Roboter mit einem kugelförmigen Rumpf kroch heraus. Die Maschine eilte zum ewigen Baum und brachte dort verschiedene Gegenstände an.


  Der Wächter erschrak.


  Seine Aufgabe war, dafür zu sorgen, daß niemand den Baum beschädigte. Unter diesem Baum war vor mehr als tausend Jahren das Kind einer copanischen Herrscherfamilie geboren worden, und er war zum Symbol der Macht dieses Herrscherhauses geworden. Noch heute gehörten die Mitglieder dieser Familie zu den Mächtigen des MITTLEREN AUGES. Alljährlich kam die Familie nach Ulehne, um unter dem Baum ein Fest zu begehen.


  Daran durfte er als Wächter jedoch nicht teilnehmen.


  Zu dieser Zeit nistete der größte Raubvogel von Ulehne in den Ästen des Baumes; und der Sage nach sollten die ersten Copaner ihre schnabelartigen Nasen von diesem Raubvogel haben. Der Baumwächter hatte daher auch dafür zu sorgen, daß andere Tiere den ewigen Baum unbehelligt ließen, denn die Raubvögel bauten seltsamerweise nur auf Bäumen ihr Nest, die von keinem anderen Vogel sonst beansprucht wurden.


  Marces entschied sich dafür, den fremden Roboter arbeiten zu lassen. Wichtiger war es, eine Nachricht abzustrahlen. Er setzte sich daher vor das Videogerät und schaltete es ein. Er tippte die Codeziffern der Hauptstadt von Ulehne in die Tastatur und wartete ungeduldig darauf, daß die Verbindung zustande kam.


  Das Projektionsfeld erhellte sich, und das Gesicht eines älteren Mannes mit weit vorspringender Schnabelnase erschien.


  Die Augen des anderen lagen tief unter den schlohweißen Brauen verborgen, so daß er sie nur an ihrem kalten Leuchten erkannte.


  Marces schilderte, was sich am ewigen Baum ereignet hatte.


  "Ich bin sicher, daß diese Dinge von jenem Feind geschickt wurden, vor dem wir alle gewarnt worden sind", erklärte er. "Sie sind aus dem Nichts heraus gekommen. Kein Raumschiff ist in der Nähe gelandet. Es läßt sich einfach nicht erklären, wie das geschehen konnte." Der andere, der zum Bewahrungsorden gehörte und ausschließlich für die Verwaltung und Erhaltung von Baumdenkmälern verantwortlich war, leitete ihn weiter.


  "Thrak" stellte sich der Mann vor, dessen Kopf nun im dreidimensionalen Projektionsfeld erschien. "Was hast du zu melden?" Marces wiederholte seinen Bericht in der Überzeugung, daß er noch immer nicht mit der richtigen Stelle verbunden war. Doch er irrte sich.


  Thrak versprach, ihm jemand zu Hilfe zu schicken. "Wir rechnen damit, daß nach diesen Dingen früher oder später einige Männer erscheinen werden", eröffnete er dem erschrockenen Baumwächter. "Daher mußt du dich zurückziehen. Du wirst die blaue Kapsel zünden." "Das würde bedeuten, daß mein Haus mit allem, was drin ist, zu Staub zerfällt", empörte sich der Wächter.


  "Das müssen wir in Kauf nehmen. Wir haben keine andere Wahl, wenn wir die Männer fangen wollen, die kommen werden." "Woher kommen sie?" fragte Marces. "Kennt man ihren Planeten?" "Sie nennen sich Terraner", erwiderte Thrak, "aber selbst das wissen wir nicht genau. Beeile dich jetzt. In spätestens einer Stunde sind unsere Leute da. Schneller geht es nicht." Er schaltete ab.


  Marces erhob sich. Er war zutiefst beunruhigt. Bisher hatte es ihn nie gestört, allein im Wald zu leben. Er war froh, sich die Luft in der Stadt nicht mit Tausenden anderen teilen zu müssen. Doch jetzt hatte er Angst. Er fürchtete, daß die Fremden schon sehr rasch erscheinen würden. Er wollte den Terranern nicht in die Hände fallen! Rasch packte er einige Dinge zusammen, auf die er auf keinen Fall verzichten wollte.


  Minuten später griff er nach einer blauen Kapsel, die an einer Klammer unter der Decke hing. Daran befand sich ein Hebel.


  Diesen legte er um und verließ das Haus, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die Kamera nicht auf ihn gerichtet war. Er stahl sich im Schutze einiger Büsche davon und entfernte sich etwa zwei Kilometer vom Man-Hanna-Baum. Dann blickte er von einem Baum aus zurück.


  Er sah gerade noch, wie das Haus in sich zusammenstürzte.


  Einige Jahre lang hatte er darin gewohnt. Unmittelbar darauf eilte der fremde Roboter zu dem Staubberg hinüber, der zurückgeblieben war.


  Marces lächelte verächtlich.


  Niemand und nichts im Universum würde noch feststellen können, was dieser Staub einmal gewesen war.


  Eine Stunde später befand sich der Baumwächter schon etwa fünfzig Kilometer von dem Man-Hanna-Baum entfernt. Er war gerade auf einem Plateau, als sich aus dem violett leuchtenden Himmel ein kleines Fluggerät herabsenkte und in seiner Nähe landete. Es sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Transportgleiter wie es ihn überall auf Ulehne gab.


  Vier Männer mit flammend roten Haaren stiegen aus. Sie machten sich nicht die Mühe zu gehen, sondern glitten auf unsichtbaren Antigravfeldern auf ihn zu, die von Geräten erzeugt wurden, die sie an den Gürteln trugen.


  Sie begrüßten ihn und forderten dann einen erneuten Bericht.


  Marces wollte möglichst ausführlich erzählen, denn es gefiel ihm, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen, endlich einmal ein wichtiger Mann zu sein. Allzu lange hatte er allein gelebt und nur mit dem Baum gesprochen. Umständlich begann er zu schildern, was er beobachtet hatte. Doch sie unterbrachen ihn sofort und zwangen ihn, knapp und sachlich zu bleiben. Enttäuscht beugte er sich ihrem Willen. Sein Bericht war rasch beendet. Viel war ja nicht passiert.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Die Männer kehrten zu ihrem Gleiter zurück und luden allerlei technisches Gerät aus. Sie empfahlen ihm, in den Gleiter zu steigen und es sich dort gemütlich zu machen. Marces zog es vor, in der freien Natur zu bleiben, ein paar Insekten und Vögel zu beobachten, die sich in seiner Nähe aufhielten und auf diese Weise Abschied zu nehmen.


  Er konnte nicht sicher sein, daß er später wieder als Baumwächter hierher zurückkommen würde. Vielleicht kam es sogar zu einem Kampf bei dem der Baum zerstört wurde...


  Alles war möglich.


  Die Sicherheitsbeamten schlossen ihre vorbereitenden Arbeiten ab. Marces erkannte, daß sie bald aufbrechen würden. Er erhob sich und ging zu ihnen.


  "Darf ich fragen, was Sie eigentlich vorhaben?" wollte er wissen.


  Einer von ihnen wandte sich ihm zu.


  "Warum nicht? Wir vermuten, daß der Kamera und dem Roboter bald feindliche Agenten folgen. So ist es auf anderen Planeten auch schon gewesen. Wir hoffen, diese Agenten abfangen zu können, und außerdem wollen wir Terra anmessen, denn wir wissen nicht, wo sich der Planet befindet." "Was wird mit den feindlichen Agenten geschehen?" "Sie werden Ulehne sofort verlassen." "Warum?" fragte Marces überrascht.


  Der Sicherheitsbeamte lächelte kühl. "Weil sie dann nicht mehr nach Terra zurückkehren können", erläuterte er. "Wir werden sie mit Raumschiffen wegbringen, und wenn sie erst begriffen haben, daß es für sie vorbei ist, werden sie uns schon die Wahrheit sagen!" In der Mondbasis Delta 4 fand zu dieser Zeit eine Besprechung statt, an der auch Perkins und Hoffmann teilnahmen.


  Sie sahen sich einem vor Zorn bleichen Oberst G. Camiel Jason gegenüber. Der Abwehrchef der Mondbasis, ein asketisch wirkender Mann mit dunklen, sehr dichten Haaren und eisgrauen Augen, tobte. "Jetzt reicht's!" brüllte er in die Runde. Ihm gegenüber saßen Professor Common und dessen Tochter Cindy, die zugleich die Assistentin des genialen Wissenschaftlers war. An ihrer Seite hatte Commander Perkins Platz genommen. Daneben lehnte sich Major Hoffmann in seinem Sessel zurück. Er tat, als habe er an der makellos weißen Decke des Konferenzraumes etwas entdeckt, was so interessant war, daß er es ständig ansehen mußte.


  An der Stimseite des länglichen Tisches blätterte Vier-SterneGeneral Basil Lucan Crinian in einigen Akten. Er schien Jasons Worte nicht gehört zu haben.


  "Es ist noch keine Woche her, daß wir den Angriff der Copaner überstanden haben", erinnerte der Abwehrchef "Es hätte nicht viel gefehlt, und die Erde wäre das Ziel eines kosmischen Angriffs geworden. Wir können von Glück reden, daß es uns gelungen ist, die Copaner so zu täuschen, daß sie den Planeten Escape mit der Erde verwechselt haben. Diese Aktion hat deutlich gezeigt, daß die Copaner entschlossen sind, uns zu vernichten." "Arentes, der copanische Priester, wird die Erde nicht verraten", sagte Commander Perkins gelassen. "Er hat sich davon überzeugt, daß wir den heiligen Planeten der Copaner unbeabsichtigt betreten haben und daß ein Vernichtungsschlag gegen uns unsinnig wäre." "Grund genug, nun Ruhe zu bewahren", donnerte Jason. "Wir müssen uns für einige Zeit verstecken. Eine erneute Expedition, wie Professor Common sie will, ist purer Wahnsinn und bringt die Erde in tödliche Gefahr." Basil Lucan Crinian schlug die Akte zu, in der er gelesen hatte. "Wir machen keine Vogel-Strauß-Politik", entgegnete er entschieden. Er war ein füllig wirkender Mann, hatte aber ein kantiges Gesicht und überraschend schlank wirkende Hände. Der Sicherheitsbeauftragte des Sonnensystems stand an der Spitze der terranischen Flotte. Diese war allerdings zur Zeit stillgelegt, denn die Rettungsaktion für Escape hatte den Einsatz aller Atomreaktoren aus den Raumschiffen der Flotte verlangt. Die Tatsache, daß General Crinian praktisch ohne Machtmittel dastand, störte ihn jedoch nicht im geringsten.


  "Wir müssen stillhalten", wiederholte Jason. "Die Copaner müssen uns zunächst einmal vergessen.


  Crinian lächelte geringschätzig. Er mochte Oberst Jason nicht und machte keinen Hehl daraus. "Professor Common hat ein geniales Werk geschaffen", erklärte er. "Das scheint Ihnen noch nicht aufgegangen zu sein. Selbst die größte Sternenmacht dieser Galaxis ist auf Raumschiffe angewiesen. Das bedeutet, daß sie mit großen Zeitverlusten arbeiten muß, und daß sie gewaltige logistische Probleme zu lösen hat." Seine bernsteinfarbenen Augen richteten sich auf den Abwehrchef. "Selbst unter günstigsten Umständen sind die Raumschiffe der Copaner Tage wenn nicht Wochen - zwischen den verschiedenen Sonnensystemen ihres Reiches unterwegs. Der Aufwand an Menschen und Material ist gewaltig." "Das bestreitet niemand", verteidigte sich Jason.


  General Crinian lächelte sanft. Er zeigte damit, daß er entschlossen war, sich durchzusetzen.


  "Was glauben Sie denn, welch ungeheure Erleichterung es für die Copaner wäre, wenn sie einen Dimensionsbrecher besäßen und damit alle Welten ihres Sternenimperiums ohne Zeitverlust erreichen könnten? Mit einem Schlage könnten sie überall sein.


  Logistische Probleme gäbe es praktisch nicht mehr, weil auch der Nachschub an Menschen und Material mit Hilfe des Dimensionsbrechers blitzschnell erledigt werden kann. Das haben die Copaner erkannt. Sie haben unsere Aktivitäten bemerkt, und sie brennen darauf, den Dimensionsbrecher in die Hand zu bekommen." "Das bestreite ich nicht." "Wie erfreulich." Crinian schob die Akte von sich. "Wenn wir untätig warten, bis die Copaner hier auftauchen, ist es zu spät für uns. Wir müssen in ihr Imperium vorstoßen. Wir müssen wissen, mit wem wir es zu tun haben. Es ist selbstverständlich, daß wir dabei äußerst vorsichtig sein werden. Professor, welchen Planeten haben Sie ausgewählt?" Professor Common strich sich das weiße Haar in den Nacken zurück. Er blickte versonnen auf den Tisch, und für einen kurzen Moment schien es, als habe er nichts gehört. Dann zuckte es in seinem jugendlich wirkenden Gesicht.


  "Einen Planeten, der nahezu siebenhundert Lichtjahre von uns entfernt ist. Noch niemals zuvor habe ich mich so weit in Richtung Mittelpunkt der Milchstraße vorgewagt. Immerhin habe ich eine Welt entdeckt, auf der Copaner leben. Es ist ein Planet, der der Erde recht ähnlich ist. Commander Perkins und Major Hoffmann können sich dort ohne Luftfilter aufhalten. Gegen die einzigen Mikroorganismen, die ihnen gefährlich werden könnten, haben wir bereits ein Serum entwickelt und geimpft." Oberst G. Camiel Jason sackte das Kinn nach unten. Ruckartig beugte er sich nach vorn. "Was war das?" fragte er mit heiserer Stimme, in der sich seine ganze Erregung spiegelte. "Als die Erde durch den Angriff der Copaner in höchster Gefahr schwebte, hatten Sie nichts Besseres zu tun, als diesen Planeten zu erforschen?" "Wir konnten die Hände schließlich nicht in den Schoß legen", erwiderte Cindy freundlich lächelnd. "Oberst, wir sind Wissenschaftler und Forscher, und wir haben einen Auftrag." "Regen Sie sich später auf", empfahl General Crinian dem Abwehrchef. "Ich möchte mehr über den Zielplaneten wissen." "Wir haben uns für eine Welt entschieden, die offenbar weit vom Zentrum der Macht entfernt ist, auf der Gommander Perkins und Major Hoffmann aber dennoch ausreichend Informationen über das ferne Sternenvolk sammeln können. Wir haben es offensichtlich mit einer Handelswelt zu tun, auf der Vertreter von zahlreichen Völkern auftreten. Commander Perkins und Major Hoffmann werden unter ihnen nicht auffallen." "Hoffentlich haben Sie nicht doch wieder ein Heiligtum der Copaner erwischt", bemerkte Oberst Jason zynisch.


  Professor Common lachte leise.


  "Mit Sicherheit nicht", antwortete er. "Perkins und Hoffmann werden in einem kleinen Wald ankommen. In der Nähe ist ein See, dessen Wasser sie trinken können. Und es gibt genug Wild in der Umgebung, von dem sie sich notfalls ernähren können.


  Wir werden ihnen jedoch ausreichend Proviant mitgeben." Sie können mich nicht überzeugen", sagte Oberst Jason.


  "Wenn diese Expedition ein Fehlschlag wird, und wenn die beiden Offiziere den Copanern in die Hände fallen, dann haben wir die größte Macht der Milchstraße erneut provoziert, und die Copaner werden wissen, wie sie alle Informationen aus Perkins und Hoffmann herausholen können, die für sie wichtig sind." "Wir treffen alle nur denkbaren Vorsichtsmaßnahmen", bemerkte Professor Common. "Der Platz, auf dem Perkins und Hoffmann ankommen, ist sorgfältig vorbereitet. Durch den Ein16 satz von Robotern haben wir uns davon überzeugt, daß nicht mit Überraschungen zu rechnen ist. Sollte aber trotzdem etwas Unvorhergesehenes geschehen, werden wir die beiden Männer zurückholen. Sie müssen etwa zwei Minuten lang auf der Stelle bleiben, an der sie angekommen sind. Falls eine Gefahr besteht, können sie danach zum Mond zurückkehren." "Ich bin nicht damit einverstanden", betonte Oberst Jason.


  "Sie werden mich nicht von der Überzeugung abbringen, daß es in der augenblicklichen Situation unverantwortlich ist, einen Gegner wie die Copaner herauszufordern. Wer mit dem Feuer spielt, wird sich die Hände daran verbrennen." "Wann können wir starten?" fragte General Crinian ungerührt.


  "In zehn Minuten", antwortete Common.


  "Dann wollen wir nicht länger warten!" "Ich bestehe darauf daß mein Protest ins Protokoll aufgenommen wird", forderte Oberst Jason, der offensichtlich bemüht war, sich schon jetzt für einen möglichen Fehlschlag des Unternehmens reinzuwaschen.


  Die Konferenz löste sich auf. Commander Perkins, Major Hoffmann, Professor Common, Cindy und General Crinian wechselten in die Station des Dimensionsbrechers über. Die Halle, in der die von Professor Common entwickelte Maschine stand, war nicht besonders groß. Dem Eingang gegenüber stand ein Sockel, über den sich eine Haube aus einem transparenten Material wölbte. Darunter befanden sich einige Metallbügel. Sie ersetzten die beiden Liegen, die bis vor wenigen Tagen unter der Haube gestanden hatten. Mit wenigen Änderungen hatte der Wissenschaftler erreicht, daß es beim Transport jetzt keine Schwierigkeiten mehr gab.


  Neben der Haube befand sich die Schaltwand des Dimensionsbrechers. Ein wahres Wunderwerk der Elektronik verbarg sich dahinter. Sie war die eigentliche Meisterleistung des Wissenschaftlers. In ihr vereinigte sich das kosmophysikalische Wissen der Menschheit. Die Schaltwand war etwa fünfzehn Meter lang und zwei Meter hoch. Commander Perkins wußte, daß die elektronischen Elemente mehrere Meter tief in die Wand hineinreichten. Für den Laien schien es, als sei mit dem zur Verfügung stehenden Raum allzu großzügig umgegangen worden. Tatsächlich aber war es der überragenden Leistung von Professor Common zu verdanken, daß es möglich war, auf diesem kleinen Raum so viel Elektronik unterzubringen. Es gab nur noch einen Menschen im Sonnensystem, der die Technik des Dimensionsbrechers beherrschte und die wissenschaftliche Leistung, die dahinterstand, hätte nachvollziehen können. Das war Cindy Common, die Tochter des Wissenschaftlers. Und obwohl sie erst dreiundzwanzig Jahre alt war, genoß sie trotzdem schon ein ähnlich hohes Ansehen wie ihr Vater.


  Commander Perkins und Major Hoffmann gingen ohne zu zögern zu der Transparenthaube und warteten darauf, daß Cindy sie öffnete. Das Mädchen drückte einen Knopf an der Schaltwand und die Haube klappte nach hinten.


  In diesem Moment betrat eine olivgrüne Gestalt den Raum.


  Sie war schlank und etwa so groß wie Commander Perkins. Das stilisierte Gesicht war mit einer Folie überzogen, unter der man Augen zu erkennen glaubte.


  "Paps, du willst doch nicht allein reisen?" fragte der Grüne.


  Major Hoffmann stöhnte gequält auf. Er verdrehte die Augen und wandte sich an Perkins. "Randy", sagte er, "Du willst diese Nervensäge Camiel doch wohl nicht mitnehmen?"


  Verschollen in der Unendlichkeit

  



  Camiel trat langsam näher.


  "Paps, Dr. Mario Andreotti, mein Herr und Meister, ist zu der Ansicht gekommen, daß du hilflos wie ein Kind bist, sobald du dich anderen Intelligenzen gegenübersiehst. Daher hält er es für seine Pflicht, dir einen Schutz mitzugeben." "Jason hat recht", bestätigte Hoffmann, "Das Unternehmen ist zu gefährlich. Wenn diese Fehlkonstruktion dabei ist, haben wir keine Aussicht auf Erfolg. Wir können doch nicht davon ausgehen, daß die Roboter der Copaner genauso aussehen wie er. Falls die Copaner überhaupt Roboter haben." "Das ist nun wirklich schlimm", tadelte Camiel. "Die Copaner sind das Volk mit der am höchsten entwickelten Kultur und Wissenschaft in der Milchstraße. Und ausgerechnet sie sollten keine Roboter haben? Geschöpfe, die Ausdruck von Kultur und Geist sind?" "Davon war nie die Rede, du eitler Gockel", widersprach Hoffmann. "Wir wissen nur, daß die Copaner am mächtigsten von allen Völkern sind." "Ich gehe davon aus, daß sie auch kulturell hochstehend sind", fuhr der Roboter hartnäckig fort und drehte den Oberkörper leicht zur Seite, um sich in den spiegelnden Instrumentenverkleidungen der Computerwand betrachten zu können. "Ein solches Volk hat Schönheitsideale, und für mich steht fest, daß ich diesem Ideal am nächsten komme!" Er ging nicht, nein er schritt zu dem Sockel, auf dem sich Commander Perkins und Major Hoffmann bereits befanden und stellte sich mit graziösen Bewegungen zwischen die beiden. Es war nicht zu übersehen, daß er seine Schönheit vorführen wollte.


  Major Hoffmann blickte ihn sprachlos an.


  Commander Perkins mußte grinsen. Er bemerkte, daß Dr. Mario Andreotti den Raum betreten hatte. Der Robotologe stand bescheiden neben der Eingangstür und beobachtete das Geschehen.


  Obwohl er fast ebenso groß war wie Commander Perkins, wirkte der Wissenschaftler klein und schmächtig. Seine Schultern hingen nach vorn, so daß er müde und überarbeitet aussah. Perkins wußte jedoch, daß dieser Eindruck täuschte. Andreotti war ein Energiebündel und ein überragender Wissenschaftler. Er war ein humorvoller Mensch, dem es Spaß machte, Peter Hoffmann heimzuzahlen, daß dieser einige hämische Bemerkungen über ihn gemacht und eine verlorene Wette nicht bezahlt hatte. Der Roboter Camiel war die Waffe, die er Hoffmann gegenüber einsetzte.


  Camiels Programm enthielt eine Unzahl von Möglichkeiten, den Major zu ärgern.


  "Ich protestiere, daß dieser Plastikgockel dabei ist", grollte Hoffmann. Sein Gesicht hatte sich getötet. Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Camiel, nachdem er diesem demonstrativ den Rücken zugewandt hatte. "Ich will nicht betonen, daß unser Unternehmen gefährlich ist, aber mit einem solchen Typ müssen wir uns ja nicht belasten." Dr. Mario Andreotti näherte sich. Er lächelte.


  "Ich soll Ihnen einen schönen Gruß von General Crinian ausrichten", sagte er freundlich. "Der General hat entschieden, daß Camiel mitkommt. Er hat eine besondere Programmierung, die Ihnen helfen wird, die Sprache der Copaner schneller zu lernen." Abwehrend hob er die Hände, bevor Hoffmann etwas entgegnen konnte. "Ich weiß, ich weiß", fuhr er fort. "Sie haben einen elektronischen Übersetzer bei sich. Damit werden Sie jedoch nicht immer arbeiten können. Darüber hinaus hat Camiel den Befehl, sich zurückzuhalten." "Also schön", seufzte Hoffmann. "Vielleicht bleibt er ja irgendwo zwischen den Dimensionen hängen. Dann kann er den Zwischenraumflöhen das Husten beibringen, falls es solche Tierchen gibt." Er schüttelte resignierend den Kopf und wollte ausholen, um Camiel gegen die Beine zu treten. Aber im letzten Moment erinnerte er sich daran, die die Beine des Roboters aus einer hochverdichteten Stahl-Kunststoff-Legierung bestanden, die sehr viel härter war als seine Füße.


  "Professor, schalten Sie den Dimensionsbrecher ein", befahl Commander Perkins, nachdem ein Helfer einige Ausrüstungsgegenstände auf den Sockel gelegt hatte.


  "Ziehen Sie den Schutzanzug über", entgegnete der Wissenschaftler, als einer seiner Assistenten den beiden Offizieren Kleiderbündel reichte.


  "Warum?" fragte Hoffmann verblüfft. "Wir haben noch nie so etwas gebraucht." "Wir sind auch noch niemals so weit in die Galaxis vorgestoßen", erklärte Cindy. "Sobald Sie am Ziel angekommen sind, können Sie die Anzüge ausziehen." Perkins und Hoffmann streiften die Schutzanzüge wortlos über. Sie schlossen die Atemschutzmasken. Dann gab Commander Perkins dem Wissenschaftler mit einer Geste zu verstehen, daß sie starten wollten.


  Professor Common und Cindy nahmen einige Schaltungen am Computer vor. Längst hatten sie alle notwendigen Vorbereitungen getroffen, so daß nun nur noch einige abschließende Programmierungen notwendig waren.


  Tief unter der Station liefen die mächtigen Fusionsmeiler an.


  Sie hatten gewaltige Ausmaße, so daß die Station Professor Gommons mit dem Dimensionsbrecher im Vergleich zu ihnen winzig wirkte. Wie die Spitze eines Bleistifts thronte die Station auf dem Kraftwerk, das die Energien für den Transport lieferte.


  Die transparente Haube senkte sich über die beiden Männer und den Roboter herab.


  Commander Perkins schloß die Augen.


  Er dachte daran, daß er in wenigen Sekunden auf einer anderen Welt sein würde, die unvorstellbar weit von der Erde und ihrem Mond entfernt war. Kein Raumschiff der Erde könnte diesen Planeten jemals erreichen. Ein Lichtstrahl, der mit über dreihunderttausend Kilometern in der Sekunde durch den Kosmos raste, würde ungefähr siebenhundert Jahre brauchen, um von der Erde bis zum Zielplaneten zu gelangen.


  Wäre es überhaupt möglich, eine solche Entfernung in einem Raumschiff zu überwinden, in einer Zeit, die für Menschen erträglich war? Commander Perkins öffnete die Augen. Er sah Cindy an, und sie erwiderte seinen Blick. In ihren blauen Augen gab es nicht das geringste Zeichen von Unsicherheit oder Zweifel. Sie strahlten Ruhe aus, und wieder einmal erkannte Perkins, daß er sich auf Cindy und ihren Vater fest verlassen konnte.


  Ob sie wirklich wissen, wie unglaublich die Erfindung ist, die sie mit dem Dimensionsbrecher gemacht haben? fragte er sich.


  Was fühlen und denken andere Völker in der Galaxis, wenn sie erfahren, daß wir den Dimensionsbrecher haben, und daß es durch ihn praktisch keine Entfernungen mehr gibt? Commander Perkins hatte das Gefühl, daß sich das Universum vor ihm öffnete.


  Vielleicht würde es irgendwann nicht nur möglich sein, sämtliche Planeten der Milchstraße zu erreichen, sondern sogar andere Galaxien, vielleicht gar bis an die Grenzen des Universums vorzustoßen? Oberst Jason hat recht! Die anderen haben Angst vor uns. Sie sind nicht nur verunsichert, weil wir ihre Macht gefährden, sondern auch, weil wir an jedem Ort auftauchen können. Niemand kann uns daran hindern. Kein Ort in der Galaxis ist vor uns sicher. Irgendwann wird es keine Geheimnisse mehr für uns geben... Wir hätten auch Angst vor den anderen, wenn sie einen Dimensionsbrecher besitzen würden.


  Cindy Common schaltete den Dimensionsbrecher ein. Commander Perkins und Major Hoffmann hatten das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen, und schon in diesem Moment wußten beide, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.


  Zur selben Zeit kroch der Baumwächter Marces durch das Gebüsch auf den ewigen Baum zu. Er befand sich etwa fünfzig Meter hinter den vier Männern vom Sicherheitsdienst. Marces zweifelte mittlerweile nicht mehr daran, daß sie tatsächlich der Geheimorganisation TRUSAQU angehörten, denn inzwischen war ihm in aller Deutlichkeit klar geworden, was ihre Anwesenheit zu bedeuten hatte.


  Nicht nur auf Ulehne, sondern auch auf vielen anderen Planeten des MITTLEREN AUGES war Alarm gegeben worden. Auf Tausenden von Welten überall in der Galaxis waren Männer der TRUSAQU auf die Ankunft der TerraSpione vorbereitet.


  Welch ein Glück, daß sie ausgerechnet hier auf Ulehne ihre Ankunft angekündigt hatten! Dieser Tatsache und seiner Aufmerksamkeit war es zu verdanken, daß er mit einer Belohnung rechnen konnte.


  Etwa hundert Meter vom ewigen Baum entfernt blieb Marces im Gras liegen und wartete. Er beobachtete, wie die Geheimdienstagenten kompliziert aussehende Apparaturen aufbauten.


  Einige davon kannte er. Es waren Strahlenwaffen, mit denen man einen Gegner augenblicklich lähmen konnte.


  Aber auch die anderen Geräte mußten Waffen sein, wahrscheinlich als Reserve gedacht, falls die Lähmstrahler versagen sollten.


  Eines war Marces klar: Die Männer von der TRUSAQU wollten die Terraner auf keinen Fall entkommen lassen.


  Er räumte ein paar Äste zur Seite, um bequemer liegen zu können und wartete.


  Marces sah, daß der Roboter plötzlich verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Einige Meßinstrumente, mit Laufwerken ausgestattet, kehrten in die Kiste zurück. Dann schloß sie sich wie von selbst.


  Der Baumwächter hielt die Augen weit offen. Er wollte auf keinen Fall den Moment verpassen, in der die Kiste verschwinden würde.


  Plötzlich war sie weg, und nichts deutete darauf hin, daß sie jemals dagewesen war. Marces stieß überrascht die Luft aus.


  Einer der Sicherheitsbeamten drehte sich zu ihm um. "Sei leise", flüsterte er, "oder zieh dich zurück!" Erschrocken kauerte Marces sich zusammen. Er konnte sich so ruhig verhalten, daß selbst die Tiere mit den empfindlichsten Sinnen ihn nicht bemerkten. Atemlos vor Spannung wartete er.


  Wie sahen die Fremden aus? Was würden sie tun, wenn sie bemerkten, daß jemand auf sie wartete? Würden sie Gelegenheit haben, sich zu wehren? Marces glaubte es nicht.


  Er hatte schon viel von den Männern und Frauen der TRU23 SAQU gehört. Es hieß, ihnen sei noch niemals jemand entgangen, den sie haben wollten. Und sollten sich die Terraner im letzten Moment für einen anderen Planeten entscheiden, dann würde man sie dort erwischen.


  Während der Copaner Marces auf dem Planeten Ulehne darauf wartete, daß die Terraner in die Falle gingen, fühlte Commander Perkins, daß er diesmal das Ziel nicht erreichen würde.


  Irgend etwas war anders bei diesem Transport mit dem Dimensionsbrecher.


  Kosmische Kräfte zerrten mit aller Macht an seinem Körper und seinem Geist und versuchten ihn in die Unendlichkeit zu reißen.. Perkins glaubte, Major Hoffmann schreien zu hören, aber er wußte, daß es ein Irrtum war. In der zeitlosen Phase zwischen Eintritt in die Dimensionslücke auf dem Mond und dem Austritt am Ziel gab es keine Verständigung. Konnte es gar nicht geben.


  Plötzlich merkte er, daß sie sich im freien Weltraum befanden.


  Tausende von Sternen überschütteten ihn mit gleißend hellem Licht. Er raste mit unfaßbarer Geschwindigkeit direkt auf eine der Sonnen zu.


  "Du bist irgendwo im Zentrum der Galaxis!", schoß es ihm durch den Kopf. Nirgendwo stehen die Sonnen so dicht beieinander wie hier.


  "Randy", ertönte eine panikerfüllte Stimme aus den Lautsprechern seines Helms. "Das war ein totaler Fehlschlag!" Perkins warf sich herum.


  Er sah, wie sich Major Hoffmann an den Roboter Camiel klammerte. Voller Entsetzen wurde ihm bewußt, daß sie verloren waren. Um zum nächsten Sonnensystem zu gelangen, würden Tage vergehen. So lange aber reichten ihre Sauerstoffvorräte nicht. Sie waren nur für einige Stunden angelegt. Aber selbst wenn die Vorräte für einige Wochen reichen würden, hätten sie keine Chance gehabt, auf einem Planeten zu landen. Falls sie überhaupt noch lebten, bis sie eine lebende Welt erreichten, würden sie in die Atmosphäre stürzen und darin verbrennen.


  Commander Perkins öffnete den Mund, um Major Hoffmann irgend etwas Tröstendes zu sagen, als er sich plötzlich von zerrenden Kräften gepackt fühlte, die jede seiner Körperzellen zu zerfetzen drohten. Sein Körper schüttelte sich unter unerträglichen Schmerzen. Dann wurde es dunkel vor seinen Augen. In einer Nebelwolke glitt er durch die Unendlichkeit. Wieder sah er Sonnen in seiner Nähe, aber er wußte, daß sie nicht wirklich waren, sondern daß seine überreizten Sinne sie ihm vorgaukelten.


  Perkins war absolut sicher, daß dieser Transport ein völliger Fehlschlag war, und er bedauerte, daß er Cindy nie mehr wiedersehen würde.


  Seltsamerweise fühlte er keine Angst, und der bevorstehende Tod schreckte ihn nicht.


  Er dachte nur daran, daß Professor Common wohl jahrelang nach dem Fehler in seiner Maschine suchen würde. Und außerdem hätte er sehr gern erlebt, wie sich die Menschheit weiterentwickelte.


  Die Begegnung - die vermutlich kriegerische Begegnung - der Terraner mit den Copanern stand unmittelbar bevor. Die Menschen der Erde würden den Schritt in die Galaxis tun. Sie würden dem mächtigsten Volk der Galaxis gegenübertreten und damit eine neue Epoche in der Geschichte der Menschheit einleiten.


  Wie aber würde diese aussehen? Nichts erfüllte Perkins mit größerer Spannung als die Frage nach der Zukunft, für die er sich so eingesetzt hatte.


  Wer waren diese Copaner wirklich? Welche Bedeutung hatten sie als das mächtigste Volk der Milchstraße? Und war ihre Macht tatsächlich so zu verstehen, daß sie über die anderen Völker der Galaxis herrschten? Plötzliche Helligkeit schreckte ihn aus seinen Gedanken auf Er fühlte festen Boden unter den Füßen, und er hörte die Stimmen von vielen fremden Wesen. Ein ohrenbetäubender Lärm umgab ihn, und jemand rempelte ihn an.


  "Kannst du dich nicht vorsehen, du Trampel?" rief Major Hoffmann neben ihm.


  Du lebst! schoß es Perkins durch den Kopf. Du hast das Ziel erreicht! Du bist nicht im Weltraum gestrandet.


  Commander Perkins öffnete die Augen und blinzelte in die Sonne. Erschrocken fuhr er zurück.


  Ein wahrhaft gigantisches Tier näherte sich ihm. Wie gelähmt blickte er es an.


  In diesen Sekunden konnte er nicht zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden.


  Er befand sich mitten in einer riesigen Menge der unglaublichsten Gestalten, die vor ihm eine lange Gasse gebildet hatten.


  Instinktiv riß er sich den Schutzhelm vom Kopf und schleuderte ihn zur Seite. Gleich darauf rollte der Helm von Peter Hoffmann an ihm vorbei.


  Ein gorillaähnliches Wesen kam schwankend auf ihn zu. Es bewegte sich auf sechs säulenartigen Beinen von etwa einem Meter Dicke und drei Meter Lange. Über diesen Stampfern schaukelte ein tonnenförmiger, dicht behaarter Körper mit einem riesigen Schädel, der sicherlich vier Meter Durchmesser hatte.


  Tellergroße Augen und tiefschwarze Nasenlöcher von unglaublicher Größe senkten sich auf Perkins herab. Die Zähne, die das Ungeheuer entblößte, waren so lang wie die Beine eines erwachsenen Menschen.


  Perkins fühlte, wie eine Hand ihn am Kragen packte und zur Seite zerrte. Er war nicht in der Lage, sich zu wehren. Als er zu Boden stürzte, konnte er nicht verhindern, daß der andere ihn wegschleifte.


  Während ihm der stinkende Atem des affenähnlichen Monsters ins Gesicht schlug, bemerkte er, daß es Camiel war, der ihn auf so gewaltsame Weise gerettet hatte.


  Ächzend blieb der Commander im Staub sitzen. Das riesige Tier kroch schnaubend und stöhnend an ihm vorbei. Perkins blickte an ihm hoch und stellte fassungslos fest, daß auf dem Rücken des Giganten ein großes Holzhaus befestigt war. Die Seiten waren offen, und so konnte Perkins beobachten, daß mehrere copanische Männer und Frauen darin saßen, sich unterhielten und miteinander alberten und lachten.


  Auf dem Kopf des Affenwesens kauerte eine winzige Gestalt.


  Sie hielt zwei Seile in den Händen, die an den Lidern des Tieres befestigt waren. Damit lenkte sie es offenbar ohne die geringste Mühe.


  "Ich glaube, ich bin in einem Irrenhaus", flüsterte Major Hoffmann neben ihm.


  Commander Perkins richtete sich auf und blickte sich um.


  Er begriff daß sie sich mitten im Reich der Copaner befanden.


  In ihrer Nähe standen Hunderte von Copanern, die beileibe nicht alle rothaarig waren, so wie der Priester Arentes. Viele von ihnen hatten blonde oder brünette Haare.


  Daneben aber sah Commander Perkins Gestalten, die aus allen Teilen der Galaxis gekommen sein mußten. Einige glichen bizarr geformten Insekten, andere schienen direkt aus der Tiefsee heraufgestiegen zu sein. Viele hatten so fremdartig geformte Köpfe, daß Perkins sie nicht einmal beschreiben konnte. Einige sahen bei aller Fremdartigkeit doch irgendwie den Menschen ähnlich, obwohl sie Köpfe wie Katzen, Bären oder Schlangen hatten. Die meisten hatten zwei Beine und zwei Arme und waren etwa zwei Meter groß. Perkins bemerkte aber auch Giganten in der Menge, die alle anderen um drei Meter und mehr überragten.


  Eine einheitliche Kleidung gab es nicht. Einige Wesen begnügten sich mit ihrem natürlichen Pelzkleid, andere hatten sich so prunkvoll gekleidet, als sei nichts wichtiger, als den eigenen Reichtum zur Schau zu stellen. Einige bevorzugten schlichte, unauffällige Farben, während andere es nicht bunt genug haben konnten. Und wieder andere hatten sogar Geräte, mit denen sie ständig die Farbe ihrer Kleidung ändern konnten.


  Sklaven

  



  "Wir müssen hier weg!" Major Hoffmann blickte sich gehetzt um.


  "Warum?" fragte Camiel.


  "Halte du dich da raus", befahl der Major. "Davon hast du keine Ahnung. Was glaubst du denn, wie lange es dauert, bis die uns hier erwischen?" "In ein paar Tagen vielleicht", erwiderte der Roboter. "In der Menge ist immer das beste Versteck." Commander Perkins erkannte, daß der Roboter recht hatte.


  Kaum jemand achtete auf sie. Das Interesse richtete sich auf einige Copaner, die auf erhöhten Podesten standen, und auf das affenartige Tier.


  Peter Hoffmann wies zum Himmel. Die tief stehende Sonne war rötlich gefärbt.


  "Wir sind nicht auf dem Zielplaneten", sagte er leise.


  "Professor Common hat uns erklärt, daß sich die Sonne violett verfärbt, wenn sie versinkt. Hier aber wird sie rot. Und diese Welt hat zwei Monde." "Drei", verbesserte Camiel.


  Commander Perkins fiel eine Intelligenz auf die allzu auffallend bemüht darum war, sich von ihnen zu entfernen. Er erinnerte sich daran, daß sie bei der Ankunft auf dieser Welt unmittelbar neben ihm gewesen war. Dieses Wesen, mit einem Kopf wie ein terranischer Hahn, einem feuerroten Kamm mit weißen Federn, die bis auf die Schultern herabfielen, mußte gesehen haben, daß sie aus dem Nichts heraus erschienen waren.


  Es will jemanden alarmieren, erkannte Perkins. Wir sollten nicht an dieser Stelle bleiben, sondern uns anderswo in der Menge verstecken. "Wir gehen dort hinüber", sagte er laut und zeigte zu einem Copaner, der einen wallenden, blauen Umhang trug und auf den Schultern eines kegelförmigen Roboters saß.


  "Endlich wirst du vernünftig", seufzte Peter Hoffmann erleichtert. "Wo sind wir hier eigentlich?" "Paps, als durchschnittlich intelligenter Mann hättest du das eigentlich schon längst merken müssen." "Ich habe keine Lust, mich mit dir über meinen Intelligenzquotienten zu streiten, du Plastikheini", entgegnete Hoffmann, während er Commander Perkins durch die Menge folgte. Er hielt sich die Nase zu, als sie an zwei insektoiden Wesen vorbeikamen, die einen penetranten Geruch verbreiteten. "Auf jeden Fall stecke ich dich in dieser Hinsicht noch immer in die Tasche." "Paps, du vergißt, daß ich ein Roboter der 27. Generation aus der Individualklasse bin", tadelte Camiel. Er blieb ausgerechnet neben einem Wesen stehen, das wie eine überdimensionale Gottesanbeterin aussah und ständig mit zwei Armen herumwedelte, die messerscharfen Schwertern glichen. Sie kamen Peter Hoffmanns Kopf einige Male bedrohlich nahe. Nach einem kräftigen Stoß bequemte der Roboter sich endlich, weiterzugehen.


  "Die 27. Generation der Individualklasse zeichnet sich besonders dadurch aus, daß sie kreativ ist", fuhr der Roboter ungerührt fort. "Ich will dir das an einem Beispiel gern erklären." "Sei endlich still", stöhnte Peter Hoffmann. Er blieb stehen und blickte eingeschüchtert an einem drei Meter großen Riesen hinauf der ihm den Weg versperrte. Der Koloß hatte vier Arme, die mit jeweils zwei Händen ausgestattet waren. Über den weit ausladenden Schultern wölbte sich ein birnenförmiger Kopf mit zwei hervorquellenden Augen. Auf der Stirn hatte das Wesen vier seltsame Gebilde, die Hoffmann für Augen hielt.


  Der Riese sprach mit grollendem Bass auf den Terraner ein.


  Peter Hoffmann verstand kein Wort. Hilfesuchend blickte er Camiel an.


  "Was will der Kerl von mir?" fragte er und versuchte sich an dem Koloß vorbeizudrücken. Doch dieser packte ihn und hob ihn so leicht in die Höhe, als wäre er eine Feder. Der Major strampelte mit den Beinen. Vergeblich bemühte er sich, dem eisernen Griff zu entkommen.


  "Dieser etwas groß geratene Herr möchte wissen, ob du ein Sklave bist", erläuterte Camiel. Der Roboter verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu Hoffmann hoch. "Was soll ich ihm sagen, Paps." Peter Hoffmann lief rot an.


  "Bist du wahnsinnig?" brüllte er. "Da fragst du überhaupt noch? Erkläre diesem Grobian, daß ich hier bin, um Sklaven zu kaufen, und daß ich ihn auf meine Liste setzen lassen werde, wenn er mich nicht sofort herunter läßt." "Du hast also endlich begriffen, daß du auf einem Sklavenmarkt bist", stellte Camiel gelassen fest. "Das ist immerhin anerkennenswert." Er trat dem Koloß blitzschnell gegen die Oberschenkel. Der Riese schrie schmerzerfüllt und stürzte zu Boden. Der Schlag hatte seine Muskeln getroffen und gelähmt. Er konnte Peter Hoffmann nicht mehr halten und ließ ihn fallen. In diesem Moment packte Camiel den Riesen bei der Nase und verdrehte sie ihm so kräftig, daß der Koloß laut aufbrüllte.


  "Paps hat es nicht so gern, wenn man ihn mißhandelt", erklärte ihm der Roboter. Dabei bemerkte er nicht, daß Commander Perkins und Major Hoffmann sich fluchtartig durch die Menge entfernten. Da Camiel mit Hilfe seiner elektronischen Einrichtungen genügend copanische Sprachbrocken aufgefangen und gespeichert hatte, konnte er sich verständlich machen. "Wenn du dich also nicht ordentlich benimmst, sehe ich mich gezwungen, dir Manieren beizubringen." Die umstehenden Besucher des Sklavenmarktes lachten schallend. Keiner von ihnen machte Anstalten, dem Riesen zu helfen. Für Camiel war längst klar, daß dieser keinerlei Sympathien bei den anderen genoß. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte er sich ihm gegenüber anders verhalten.


  Er ließ die Nase des Riesen los und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, um einem möglichen Angriff auszuweichen. Doch das war gar nicht nötig. Der Fremde war nur mit seiner Nase beschäftigt. Wimmernd und stöhnend preßte er seine Hände dar30 auf. Dicke Tränen rollten über sein pockennarbiges Gesicht, und er brachte kein verständliches Wort heraus.


  "Du scheinst nicht zu wissen, daß die Nase das empfindlichste Organ der Trazhahenen ist", rief ihm ein Wesen zu, das aussah wie ein aus grauem Stein geschlagener Terraner.


  "Ich habe noch nie gesehen, daß jemand gewagt hat, einen Trazhahenen bei der Nase zu packen", kreischte eine vogelartige Kreatur, die auf den Schultern eines Copaners hockte.


  "Es freut mich, wenn ich euch ein wenig unterhalten habe", sagte Camiel und zog sich zurück. Geschmeidig tauchte er in der Menge unter, und bevor jemand auf den Gedanken kam, ihn aufzuhalten, war er verschwunden.


  Der Riese sprang auf. Wütend schleuderte er einige Marktbesucher zur Seite.


  "Ein Roboter hat es gewagt, mich anzufassen!" schrie er.


  "Und niemand hat mir geholfen. Das wird ein Nachspiel haben!" Er stürmte quer durch die Menge und rannte rücksichtslos jeden nieder, der ihm nicht auswich.


  "Ich glaube, du hast den Verstand verloren, falls du jemals einen hattest", fuhr Major Hoffmann den Roboter an, als sie wieder zusammen waren. "Wie konntest du diesen Bullen so mißhandeln?" "Wäre es dir lieber gewesen, wenn er dir die Arme ausgerenkt hätte?" fragte Camiel. "Was jedoch den Verstand angeht, so muß ich zugeben, daß der fehlgeschlagene Transport mit dem Dimensionsbrecher mich doch nachdenklich gemacht hat." "So. Er hat dich nachdenklich gemacht. Das ist ja mal was ganz Neues." "Ich fürchte, die Energiefelder, denen wir ausgesetzt waren, haben eine gewisse Wirkung auf meine Elektronik gehabt", fuhr der Roboter unverdrossen fort. "Es kann daher sein, daß ich manchmal etwas seltsam reagiere." Major Hoffmann blickte Perkins stöhnend an. "Ich habe gleich gesagt, daß wir diesen olivgrünen Plastikheini zu Haus lassen sollen", klagte er. ,jetzt haben wir den Salat. Einen nach31 denklichen Roboter, der seltsam reagiert! Schöner Mist." Sie standen in der Nähe eines Copaners, der gestenreich zu dem versammelten Volk sprach. Jetzt war auch für Perkins und Hoffmann sicher, daß sie sich auf einem Sklavenmarkt befanden, denn der Copaner versuchte offensichtlich, zwei junge Frauen zu verkaufen, die einem menschenähnlichen Volk entstammten. Ihre Schultern wurden von einem natürlichen Federkleid aus blauen und roten Federn verhüllt, und aus der oberen Wölbung ihrer Stirn wuchsen grüne Gebilde, die wie Kakteen aussahen. Sonst aber hätten die beiden Frauen von der Erde kommen können. Ihre Haut war tiefbraun wie die von Farbigen, und in ihren ausdrucksvollen Gesichtern stand deutlich Wut und Verzweiflung. Sie waren ganz und gar nicht damit einverstanden, daß sie verkauft werden sollten.


  "Wohin gehen wir, wenn sich die Menge verläuft?" fragte Peter Hoffmann. "Wo sind wir überhaupt? Und hast du schon mal darüber nachgedacht, ob wir jemals wieder zur Erde zurückkehren können?" Perkins schüttelte den Kopf "Warum sollte ich?" erwiderte er.


  "Professor Common kann uns unmöglich finden. Vielleicht haben wir unser Ziel um hundert oder gar zweihundert Lichtjahre verfehlt. Er hat keine Chance, und wir können ihm keinen Tip geben." Plötzlich wurden Stimmen hinter ihnen laut. Commander Perkins wandte sich um. Er sah vier Roboter auf sich zukommen, die wie Doppelkugeln aussahen. Aus den oberen Kugeln ragten Arme hervor, die mit zahlreichen Greifwerkzeugen versehen waren.


  Bevor die beiden Terraner überhaupt wußten, was geschah, hatten die Roboter sie und Camiel gepackt.


  Ein rotgekleideter Mann näherte sich ihnen. Auch er hatte ein menschenähnliches Äußeres. Auf seinen Schultern wucherte jedoch ein Berg von pilzartigen Gebilden, so daß sein Kopf - falls er überhaupt einen hatte - darunter nicht zu sehen war. Mit lauter Stimme rief er dem Roboter etwas zu.


  "Was will er, Camiel?" fragte Perkins.


  "Er will uns als Sklaven", erklärte der Roboter und befreite sich aus dem Griff des Automaten, der ihn gepackt hatte. Mit eleganter Bewegung trat er vor und stellte sich vor die beiden Terraner. Er hob die Arme und streckte dabei dem Neuhinzugekommenen die Handflächen entgegen. Dann sprach er mit weicher, einschmeichelnder Stimme auf ihn ein.


  Der Mann mit den pilzartigen Gebilden gab einige Laute von sich, die keiner Sprache zu entstammen schienen. Der Copaner antwortete. Dann nahm Camiel ein beschriftetes Stück Papier entgegen und reichte es dem Copaner. Danach kehrte er zu Perkins und dem Major zurück.


  "Geht mit ihm", sagte er. "Ihr seid verkauft." "Stimmt etwas nicht?" fragte Oberst G. Camiel Jason, der sich zu dieser Zeit in der Station von Professor Common aufhielt. Er sah, daß der Wissenschaftler und seine Tochter die Schaltungen des Computers veränderten. Beunruhigt trat er näher.


  "Stören Sie besser nicht", bat Dr. Andreotti. Der Robotologe legte seine Hand auf den Arm des Abwehrchefs. Er war blaß geworden.


  "Was ist denn überhaupt los?" fragte Jason.


  Professor Common wandte sich ihm zu. Noch nie zuvor hatte der Oberst den Wissenschaftler in dieser Verfassung gesehen.


  "Das Experiment ist gescheitert", erklärte Common mit belegter Stimme. "Randy Perkins und Peter Hoffmann sind nicht auf dem Zielplaneten C-19 angekommen." "Woher wissen Sie das?" Oberst Jason blickte Cindy an, als erwarte er von ihr eine andere Auskunft. Die junge Wissenschaftlerin hatte Tränen in den Augen. Sie schüttelte den Kopf.


  "Irgend jemand oder irgend etwas hat von außen in den Computer eingegriffen", sagte Professor Common. "Wir haben beobachtet, daß die Zielprogrammierung sich während des Transports geändert hat. Sie ist auch jetzt nicht mehr auf den Planeten C-19 ausgerichtet, sondern auf einen ganz anderen Raum." "Wissen Sie, wohin die beiden gebracht worden sind?" Common schüttelte den Kopf "Wir können nur Vermutungen anstellen", erwiderte er niedergeschlagen. "Die Programmzahlen sind mehrfach geändert worden. Der Energieverbrauch war um mehr als achtzig Prozent höher als vorgesehen. Berechnungsmöglichkeiten haben wir nicht. Randy Perkins und Peter Hoffmann sind entweder im Weltraum, mitten in der Sonne oder irgendwo am Rande des Mittelbereichs der Galaxis herausgekommen." "Wenn Sie das wissen, dann suchen Sie die beiden. Sie werden Sie schon finden." Cindy Common verließ wortlos den Raum.


  "Das ist völlig aussichtslos", erläuterte ihr Vater dem Abwehrchef. "Randy und Peter können ebensogut siebenhundert Lichtjahre von uns entfernt sein wie achthundert oder tausend. Es ist absolut sinnlos, sie zu suchen. Sie befinden sich vielleicht in der Randzone des Mittelbereichs der Galaxis. Dort gibt es Zehntausende von Planeten, auf denen sie sein könnten." "Sie haben gesagt, jemand hat von außen eingegriffen. Das bedeutet also, daß Perkins und Hoffmann entführt worden sind." Professor Common lächelte traurig. Er schüttelte den Kopf und schaltete den Dimensionsbrecher ab.


  "Ich habe zwar den Eindruck, aber beweisen kann ich es nicht." "Wenn es so wäre, dann sind sie auf eine Welt entführt worden, auf der sie leben können", beharrte Jason auf seiner Meinung. "Niemand entführt zwei Männer, um sie im Nichts sterben zu lassen." "Wir können nur hoffen, daß Sie recht haben." "Ich habe recht. Genau das, was ich befürchtet habe, ist eingetreten. Wir haben eine kosmische Macht herausgefordert, und diese Macht hat zugeschlagen. Aber das wird nicht ihre einzige Reaktion bleiben. Ich bin fest davon überzeugt, daß wir auf der Erde sehr bald merken werden, wie sehr wir uns die Hände an dem Feuer verbrannt haben, das wir in unserem Leichtsinn ent34 facht haben." Oberst Jason drehte sich um und ging.


  "Glauben Sie wirklich, daß jemand den Dimensionsbrecher beeinflußt hat?" fragte der Robotologe.


  "Daran gibt es keinen Zweifel." "Und was jetzt?" "General Crinian hat den Befehl gegeben, daß wir uns bei den ersten Anzeichen einer Gefahr für die Erde zurückziehen. Und das werden wir tun." "Sie wollen also noch nicht einmal versuchen, Randy und Peter zu finden?" fragte Dr. Andreotti bestürzt.


  "Nein.'' "Aber dann können sie vielleicht nie mehr zur Erde zurückkehren." "Das ist richtig." Der Robotologe blickte Common entsetzt an. "Das ist nicht ihr Ernst", sagte er.


  Professor Common setzte sich erschöpft auf einen Hocker.


  "Andreotti", erwiderte er traurig. "Finden Sie sich mit dem Gedanken ab, daß die beiden nicht die Spur einer Chance haben, jemals zu uns zurückzukommen. Mit dem Dimensionsbrecher können wir sie nicht finden. Und sollten sie tatsächlich auf ein Raumschiff stoßen, so würde ihnen das auch nicht helfen. Eine Entfernung von mehr als siebenhundert Lichtjahren ist eben nur mit dem Dimensionsbrecher in einer erträglichen Zeit zu bewältigen." "Die beiden könnten irgendwann versuchen, zum Planeten C19 zu kommen und dort den Erfassungspunkt zu erreichen." "Verlassen Sie sich darauf, daß wir in gewissen Abständen auf C-19 schalten werden." Professor Common blickte dem Robotologen nach, als dieser die Station verließ. Er konnte ihn verstehen. Solange nicht sicher war, daß Randy Perkins und Peter Hoffmann keine Aussicht mehr auf Rettung hatten, wollte er nicht aufgeben.


  Sicherlich war die Idee bestechend, Perkins und Hoffmann könnten zum Erfassungspunkt auf dem Planeten C-19 zurückkeh35 ren. Aber sie hatten diese Möglichkeit gar nicht. Dr. Andreotti war ein Gedankenfehler unterlaufen. Perkins und Hoffmann wußten ja nicht, welcher von vielleicht zehntausend oder mehr Planeten C-19 war. Die Bezeichnung C-19 war von Cindy festgelegt worden. Perkins und Hoffmann wußten nur, daß C-19 eine blaue Sonne hatte. Im Zentrumsbereich der Galaxis aber gab es Tausende oder gar Zehntausende von blauen Sonnen. Dr.


  Andreotti berücksichtigte nicht, in welch einem gewaltigen Raum die beiden Männer verschollen waren. Nur diesen Abschnitt der Galaxis mit Hilfe des Dimensionsbrechers zu erforschen, konnte Jahrhunderte dauern.


  Machen wir uns nichts vor. Wir werden die beiden nie mehr wiedersehen, dachte er.


  Nachdenklich blickte er auf den Computer des Dimensionsbrechers.


  Er fragte sich, welche Macht das Unternehmen zum Scheitern gebracht hatte. Sicher nicht die Copaner. Nach allem, was bisher geschehen war, hatten sie gar nicht die Möglichkeit dazu.


  Gab es also jemanden in der Milchstraße, der noch viel mächtiger war als die Copaner? Auf dem Planeten Ulehne - den Cindy Common C-19 genannt hatte - erhoben sich die Männer von der Abwehr und berieten miteinander. Da sie sich offen zeigten, verließ auch Marces sein Versteck. Er ging zu ihnen.


  "Wir gehen jetzt", erklärte ihm einer der TRUSAQU-Agenten.


  "Hier passiert nichts mehr. Es genügt, wenn du hier bleibst." Sie gaben ihm noch einige Verhaltensmaßregeln und ließen die aufgebauten Apparaturen, wo sie waren. Marces sollte sie beim Auftauchen eines Spions sofort einschalten.


  Einige Minuten später war der Baumwächter wieder allein.


  Flucht ins Weltall

  



  Etwa zu diesem Zeitpunkt begriff Peter Hoffmann, daß der Roboter Camiel ihn als Sklaven verkauft hatte. Fassungslos blickte er die olivgrüne Gestalt an. Er versuchte etwas zu sagen, aber nur ein heiseres Krächzen kam aus seiner Kehle.


  Das Wesen mit den pilzartigen Gebilden auf den Schultern rief Camiel etwas zu.


  "Schnell, Paps." Der Roboter gestikulierte heftig. "Wir müssen verschwinden. Ich erkläre dir später alles." "Wohin?" Commander Perkins merkte, daß einige Copaner auf sie aufmerksam geworden waren und argwöhnisch zu ihnen herüber spähten.


  "Ihm nach. Zu einem Gleitet!" Der Roboter zeigte auf ein Fluggerät, das etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt parkte. Er schob Perkins und Hoffmann vor sich her. Die beiden Männer verzichteten darauf, Fragen zu stellen. Rasch folgten sie dem seltsamen Wesen und flüchteten in den Gleiter. Der Fremde befahl Camiel, das Steuer zu übernehmen. Er erklärte ihm, wie er die Maschine bedienen mußte. Der Roboter drückte einige Knöpfe und die Flugkabine stieg steil auf, ohne daß Commander Perkins und Hoffmann eine Beschleunigung spürten.


  Staunend blickten die beiden Männer durch die Transparentkuppel der Maschine nach unten. Sie sahen, daß sie sich über einer Stadt befanden, die von Horizont zu Horizont reichte. Blaugrüne Pflanzengürtel durchzogen die Stadt und schirmten viele der meist zylindrischen Häuser ab. Über der Stadt bewegten sich Tausende von tropfenförmigen Flugmaschinen.


  Im Stadtzentrum, von dem sie mehrere Kilometer weit entfernt waren, wuchsen die Gebäude mehrere hundert Meter in die Höhe.


  Alle Hochhäuser waren mit dem Symbol eines Auges versehen.


  Das Wesen mit den pilzartigen Gebilden auf den Schultern flog in einer Höhe von etwa zweihundert Metern und raste mit hoher Geschwindigkeit auf den Stadtrand zu. Dort schien sich eine Gebirgskette zu erheben und die Stadt hufeisenförmig zu umspannen. Bald erkannten Perkins und Hoffmann jedoch, daß sie sich geirrt hatten. Die Berge waren Raumschiffe. Kugel- und kegelförmige Kolosse erhoben sich bis zu einer Höhe von mehr als einem Kilometer. Ohne die riesigen Landestützen hätten Perkins und Hoffmann diese Giganten kaum für Raumschiffe gehalten.


  "Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Kolosse fliegen können", sagte Peter Hoffmann fassungslos. "Das ist doch unmöglich." Auf dem Raumhafen parkten Hunderte von Raumschiffen in allen nur erdenklichen Formen, aber nur zwölf von ihnen glichen ganzen Bergen. Die anderen waren wesentlich kleiner. Manche waren kaum größer als ein terranischer Raumjäger.


  "Hier stehen auf einem einzigen Raumhafen mehr Raumschiffe herum, als es im ganzen Solsystem gibt." Peter Hoffmann kratzte sich den Hinterkopf. "Allmählich begreife ich, was Macht heißt. Die Copaner können uns in die Tasche stecken, wenn sie wollen." Das fremde Wesen sagte etwas zu Camiel. Dieser drehte sich zu Perkins und Hoffmann um.


  "Krequorr muß sofort starten, sobald er sein Raumschiff erreicht hat", erklärte er. "Es könnte Schwierigkeiten geben.


  Deshalb erwartet er unbedingten Gehorsam. Ihr sollt keine Fragen stellen, sondern genau das tun, was er verlangt." "Da wir seine Sklaven sind, bleibt uns wohl nichts anderes übrig", entgegnete Hoffmann ärgerlich. "Mußtest du uns unbedingt verkaufen?" Camiel antwortete nicht.


  Der Gleiter flog auf das Landefeld des Raumhafens. Es war kupferrot und schien aus einer Kunststoffart zu bestehen.


  Krequorr dirigierte den Gleiter neben ein diskusförmiges Raumschiff, das einen Durchmesser von etwa hundert Metern hatte und in der Mitte etwa vierzig Meter dick war. Auf dem In38 strumentenpult des Gleiters flammten mehrere Lichter auf, und eine erregte Stimme dröhnte aus verborgenen Lautsprechern.


  "Wir haben mehrere Sperren durchbrochen und werden zur Ordnung gerufen", erklärte Camiel. "jetzt raus und ins Raumschiff" Major Hoffmann blieb sitzen.


  "Das wäre wirklich das letzte", erklärte er. "Wenn wir diesen Planeten verlassen, haben wir überhaupt keine Chance mehr, zur Erde zurückzukommen." "Wenn wir nicht tun, was er will, erschießt er uns", erwiderte Camiel. "Er meint es wirklich ernst. Schnell, Paps." Hoffmann sah, daß der Fremde zur Waffe griff. Er erschrak und gehorchte. Sofort verließ er die Maschine und eilte mit Commander Perkins in eine Schleuse, die sich an der Unterseite des Raumschiffes befand. Über eine steil aufsteigende Schräge kamen sie ins Schiff. Camiel und Krequorr folgten. Sie schlossen das Schott. Dann stürmten sie über einen Gang davon, und Sekunden später spürten die beiden Terraner, daß sich das Raumschiff bewegte. Es schüttelte sich kurz, aber auch jetzt wurden keine Beschleunigungseffekte spürbar.


  "Also schön. Fügen wir uns." Commander Perkins zuckte mit den Schultern und verließ die Schleuse ebenfalls. Er folgte dem fremdartigen Wesen und dem Roboter über den Gang und fand sie kurz darauf in der Zentrale des Raumschiffes vor einer Reihe von Instrumenten, Tastaturen und Schaltungen sitzen. Fenster hatte das Raumschiff nicht, aber auch so konnten Perkins und Hoffmann sehen, daß der Raumer bereits die Stratosphäre des Planeten erreicht hatte und in den freien Raum vorstieß. Vor dem Fremden erhob sich ein riesiger Bildschirm, der wie ein Fenster war.


  Perkins erschrak, als er die Sterne sah.


  Mit einem solchen Anblick hatte er nicht gerechnet.


  "Nicht zu glauben", sagte Peter Hoffmann. "Wir müssen dem galaktischen Zentrum schon ziemlich nahe sein." Die beiden Terraner waren den Anblick eines sternenarmen Alls gewohnt. Das Sonnensystem, zu dem die Erde gehörte, befand sich am Rand der Milchstraße in einem Spiralarm mit nur wenigen Sternen. Der Bildschirm dieses Raumschiffes zeigte das Bild eines mit Sternen übersäten Alls. Dicht an dicht standen die Sonnen. Es schien, als seien kaum Leerräume zwischen den Sternen vorhanden.


  Die beiden Terraner blickten sich an.


  "Allmählich wird mir bewußt, wie weit wir von der Erde entfernt sind", sagte Peter Hoffmann. "Es ist hoffnungslos. Wie sollte Professor Common uns hier finden? Camiel, hast du eine Ahnung, wo wir sind?" "Nein, aber ich bin sicher, daß uns mehr als nur siebenhundert Lichtjahre von der Erde trennen." Erst jetzt fiel Commander Perkins auf, daß nicht Krequorr das Raumschiff flog, sondern der Roboter. Dieser bediente die Instrumente, während der Außerirdische ihm nur Befehle gab.


  Das Raumschiff beschleunigte weiter. Die Sterne verfärbten sich, und das All nahm einen rötlichen Farbton an.


  "Wir bewegen uns schneller als das Licht", erklärte der Roboter.


  Krequorr erhob sich und wandte sich den beiden Terranern zu.


  Er sagte etwas, und Camiel übersetzte: "Er will seine Sklaven an Schulungsmaschinen anschließen. Geht dort drüben hin." Er zeigte auf zwei Sessel. Die beiden Offiziere gehorchten widerspruchslos. Da Camiel von Schulungsmaschinen gesprochen hatte, hofften sie etwas zu lernen. Und das war ihnen nur recht. Sie setzten sich. Krequorr drückte einige Tasten, und ein bläulich flimmerndes Energiefeld baute sich über ihnen auf Commander Perkins spürte, daß etwas in seinen Kopf drang. Er wollte aufspringen, doch er konnte sich nicht bewegen. Eine fremde Macht raubte ihm das Bewußtsein.


  "Sie verfolgen uns", hörte Perkins jemanden sagen, als er wieder zu sich kam. "Sie geben nicht auf" Er öffnete die Augen und blickte sich verwirrt um. Zunächst wußte er nicht, wo er war. Dann erinnerte er sich daran, wie er in das Raumschiff gekommen war.


  Auf mehreren kleinen Bildschirmen neben Krequorr leuchteten farbige Punkte auf. Perkins las die Schrift unter den Schirmen und erkannte, daß es sich bei den Lichtern um Ortungsreflexe handelte. Diese zeigten andere Raumschiffe an.


  "Sie werden uns nicht erwischen", rief Krequorr.


  Randy Perkins verstand ihn, als habe er immer schon copanisch gesprochen.


  Ein schriller Pfeifton ertönte, und im nächsten Moment erschütterte ein schwerer Schlag das Raumschiff Der Boden schien sich aufzuwerfen. Perkins stürzte. Er prallte gegen eine Computerbank und klammerte sich daran fest. Peter Hoffmann flog wie vom Katapult geschnellt aus seinem Sessel und hätte sich sicherlich empfindlich gestoßen, wenn Camiel ihn nicht aufgefangen hätte.


  "Was ist los?" fragte er verstört.


  "Wir werden angegriffen", erklärte Perkins.


  Ein weiterer Schlag traf das Schiff. Es neigte sich zur Seite und dann war ein häßliches Knirschen zu hören, und irgendwo zerbrach etwas. Zahlreiche Lichter leuchteten vor Krequorr und Camiel auf und ein schrilles Signal ertönte.


  Auch jetzt steuerte Camiel das Raumschiff. Der Fremde erteilte ihm Anweisungen, die der Roboter blitzschnell befolgte.


  Seine Hände flogen förmlich über die Schaltungen.


  Commander Perkins erhob sich. Er wollte sich aus der Nähe ansehen, wie Camiel das Schiff bediente. Vielleicht konnte er dabei etwas lernen. Doch er mußte feststellen, daß ihm nur zwei Geräte von den Instrumenten vertraut waren. Sinn und Zweck der anderen konnte er nicht identifizieren.


  Die Zahl der Raumschiffe, die ihnen folgten, war größer geworden. Auf zwölf Bildschirmen zeichneten sich Ortungsreflexe ab.


  "Wir sind eingeschlossen", bemerkte der Roboter. "Nach meinen Berechnungen gibt es keine Möglichkeit mehr, den Ver41 folgern zu entkommen." Die pilzartigen Wucherungen auf den Schultern Krequorrs klappten auseinander und ein faustgroßer Kopf mit zwei Augen, einer rötlichen Knollennase und einem herzförmigen Mund stieg daraus empor.


  "Davon bin ich noch lange nicht überzeugt", verkündete er.


  "Wir haben die Zwischenraumgeschwindigkeit Stufe eins erreicht. Wenn wir nicht noch im letzten Moment einen Treffer einstecken müssen, haben wir es geschafft." Der Kopf tauchte wieder unter, und die pilzförmigen Gebilde schlossen sich. Verblüfft blickten die beiden Terraner sich an. Sie wußten nicht, was sie von Krequorr halten sollten. Warum, so fragten sie sich, hatte er sie gekauft und dann praktisch entführt? Warum wurde er gejagt und beschossen? Galten die Angriffe der anderen Raumschiffe dem Copaner oder galten sie ihnen? Und wohin flog er? Lag sein Ziel nicht innerhalb des Machtbereichs der Copaner? Warum flog er das Schiff nicht selbst? Oder war es für ihn selbstverständlich, daß ein Roboter das tat? Plötzlich ging ein Ruck durch das Raumschiff und die Antriebsgeräusche veränderten sich. Hatte bisher ein dumpfes Brummen das Schiff erfüllt, so ertönte nun ein feines Pfeifen. Die Sterne verschwanden vom Bildschirm, der nun einheitlich grau wurde.


  Major Hoffmann schüttelte den Kopf. "Ich weiß nicht, was ich davon halten soll", sagte er. "Rasen wir nun mit irrsinniger Geschwindigkeit durch die Galaxis, oder ist das alles Bluff? Vielleicht sind wir noch gar nicht gestartet?" "Sei nicht albern, Paps", tadelte Camiel. "Natürlich ist es kein Bluff" Ein plötzliches Krachen und Bersten erfüllte das Schiff.


  Krequorr sprang auf Er befahl Camiel zu einem Schaltgerät, das einige Meter von ihnen entfernt war, und ließ ihn daran herumhantieren. Offenbar erreichte der Roboter jedoch nicht, was Krequorr wollte, denn der Außerirdische wandte sich ab und rannte hinaus.


  ,jetzt wird es ernst", sagte der Roboter. "Paps, du solltest dich nach einem Raumanzug umsehen. Und Sie auch, Sir." "Das wirst du für mich machen." Peter Hoffmann versuchte eine Schranktür zu öffnen. Aber es gelang ihm nicht, weil die Tür durch einen nicht erkennbaren Mechanismus gesichert wurde.


  Camiel ging zu dem Major hinüber, und die Tür sprang auf Gerade wollte er einen Schutzanzug herausnehmen, als das Schiff plötzlich zu explodieren schien.


  Das Licht erlosch. Die beiden Männer und der Roboter wirbelten wie Spielbälle durch die Zentrale. Sie prallten gegen die Instrumentenwand und lösten eine Reihe von Kurzschlüssen aus.


  Blaue Blitze schossen aus dem Instrumentenpult. Das Chaos schien total zu sein. Doch dann wurde es überraschend still. Allmählich nahmen die Schwerkraftmaschinen ihre Arbeit wieder auf Perkins, Hoffmann und Camiel sanken auf den Boden. Eine Notbeleuchtung schaltete sich ein.


  "Bist du in Ordnung, Peter?" fragte der Commander.


  Hoffmann tastete seine Arme und Beine ab. Er nickte.


  "Scheint nichts gebrochen zu sein. Dabei fühle ich mich, als hätte man mich durch einen Fleischwolf gedreht." Camiel ging erstaunlicherweise nicht auf diese Bemerkung ein, obwohl er sonst jede Gelegenheit nutzte, Major Hoffmann zu foppen. Er verließ die Zentrale und folgte Krequorr. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er zurückkehrte.


  "Ich habe zwei Nachrichten", verkündete er. "Eine gute und eine schlechte." "Laß erst einmal die gute hören", befahl der Major.


  "Gern, Paps. Also - wir haben genügend Luft zum Atmen." "Das ist keine Nachricht, sondern eine Feststellung", tadelte Hoffmann.


  "Du irrst dich. Das wirst du gleich merken, wenn du die schlechte Nachricht gehört hast." "Heraus damit." "Wir haben etwa ein Drittel unseres Raumschiffes verloren.


  Ein Teil der Scheibe fehlt. Mit ihm hat auch Krequorr das Raum43 schiff verlassen. Sicherlich nicht freiwillig." "Das glaube ich nicht." Peter Hoffmann starrte den Roboter an.


  Camiel deutete auf die Tür, durch die der Außerirdische hinausgeeilt war. "Am Ende dieses Ganges befindet sich ein Schott mit einem Panzerglasfenster. Man kann hinaussehen. Dieses Raumschiff ist nur noch ein Wrack!" Peter Hoffmann wollte es nicht glauben. Mußte sich selbst überzeugen. Er stürmte auf den Gang hinaus, während Commander Perkins in der Zentrale blieb und nach einem Schutzanzug suchte.


  "Es stimmt", bestätigte Hoffmann, als er in die Zentrale zurückkehrte. Die Stimme drohte ihm zu versagen. "Wir rasen in einem Wrack durch das All, und jetzt dürfte wohl auch egal sein, ob wir siebenhundert oder achthundert Lichtjahre von der Erde entfernt sind. Die sehen wir sowieso nicht mehr wieder. Selbst ein Wunder könnte uns nicht mehr retten." Commander Perkins ließ den Schutzanzug sinken, den er aus einem Schrank genommen hatte. Ihm war klargeworden, daß der jetzt sinnlos war.


  "Ist es sicher, daß Krequorr das Schiff verlassen hat?" Peter Hoffmann zuckte mit den Schultern. "Das Wort verlassen trifft nicht ganz, was geschehen ist, Randy. Ich vermute, daß Krequorr sich in dem Teil des Schiffes aufgehalten hat, das herausgebrochen ist." Commander Perkins wandte sich an den Roboter. "Läßt sich das Schiff noch steuern?" "Ohne Anweisungen eines Piloten kann ich nichts unternehmen", erwiderte Camiel. "Ich habe getan, was Krequorr mir befohlen hat, aber ich weiß nicht, welche Funktion die verschiedenen Schaltungen haben." Er setzte zu einer komplizierten und hochgestochenen Beschreibung der Einrichtungen des Schiffes an, doch Commander Perkins brachte ihn sogleich zum Schweigen. Er wollte gar keine technischen Einzelheiten wissen.


  "Wir müssen um Hilfe rufen", sagte er. "Wir sind verfolgt worden. Vielleicht ist noch jemand in der Nähe, der uns aufnehmen kann." "Ich weiß nicht, wie das Funkgerät bedient wird." Camiel setzte sich wieder in den Steuerleitstand. Er bewegte den Kopf hin und her, um sich alle Geräte anzusehen. Commander Perkins und Peter Hoffmann standen hinter ihm. Sie waren erfahrene Raumfahrer und hatten eine jahrelange Ausbildung hinter sich.


  Jetzt aber sahen sie sich einer fremden Technik gegenüber, die nach völlig anderen Gesichtspunkten aufgebaut war als die der Terraner.


  "Ich habe immer gedacht, daß mit dem Fortschritt der Technik auch alles leichter und einfacher wird", seufzte Hoffmann. Er deutete hilflos auf die schier unübersehbare Zahl von Schaltungen und Kontrollinstrumenten. "Das hier sieht aus, als wüßten die Copaner nicht, was Computertechnik ist." "Dabei vergißt du, daß dieses Raumschiff mit nichts zu vergleichen ist, was wir auf der Erde entwickelt haben", entgegnete Perkins. "Dies Ding fliegt schneller als das Licht und ist dabei so klein, daß ich mich frage, woher die Energie für das Triebwerk kommt." "Durch die Treffer ist viel zerstört worden", stellte Camiel fest. "Daher kann eine falsche Schaltung schon eine Katastrophe bedeuten. Wenn wir die falschen Knöpfe drücken, explodiert womöglich der Rest des Raumschiffes." "Ein Roboter mit deinen Fähigkeiten sollte herausfinden können, wo das Funkgerät ist, und wie es bedient wird", bemerkte Hoffmann bissig. "Jemand, der einen so großen Schnabel hat wie du, sollte wenigstens hin und wieder mal durch eine solide Leistung auffallen." Der Roboter antwortete nicht. Auch das war ungewöhnlich.


  Unter anderen Umständen hätte Camiel auf derart herausfordernde Worte anders reagiert.


  Nachdem er fast fünf Minuten regungslos im Sessel gesessen hatte, beugte er sich plötzlich vor und drückte eine Taste.


  "Das ist es", sagte er.


  Der Hauptbildschirm über ihm erhellte sich wieder, und die beiden Terraner blickten in das überdimensionale Gesicht eines Copaners.


  "Das MITTLERE AUGE ist von einer ernsten Krise bedroht", hallte es aus den Lautsprechern. Perkins und Hoffmann verstanden jedes Wort. Durch die elektronische Schulung war ihnen alles vermittelt worden, was sie über die copanische Sprache wissen mußten. "Ein unbekanntes Volk, das sich irgendwo am Rande unserer Galaxis verbirgt, hat ein neues Transportmittel entwickelt, mit dem es ohne Zeitverlust offenbar jede Entfernung zurücklegen kann. Rücksichtslos dringen seine Spione in alle Bereiche des MITTLEREN AUGES vor. Sie sind sogar auf unserem Heiligen Planeten Palenka erschienen, so daß wir uns gezwungen sahen, jenen Unbekannten eine harte Lektion zu erteilen." "Aha, so nennt man das", sagte Peter Hoffmann. "Die versuchen, die Erde mit einem Schwarzen Loch zu vernichten, und sprechen von einer Lektion. Wenn wir nicht aufgepaßt hätten, gäbe es keine Erde mehr." "Doch diese Lektion genügte nicht. Wir müssen zugeben, daß jene, die sich Terraner nennen, uns getäuscht haben. Der Schlag, der gegen sie gerichtet war, hat sie verfehlt. Und noch immer wissen wir nicht, wo die Welt ist, auf der sie leben. Aber wir suchen sie. Auf allen Planeten des MITTLEREN AUGES sind entsprechende Warnungen ausgegeben worden. Überall, wo Terraner oder von ihnen geschickte Geräte wie aus dem Nichts heraus erscheinen, werden wir reagieren." "Jason hat also recht", stellte Hoffmann fest. "Sie jagen uns." "Doch damit nicht genug. Auf dem Planeten Nekrem ist in langjähriger Arbeit und unter großen Opfern eine Anlage errichtet worden, mit deren Hilfe wir die Transportmaschine orten können, sobald sie in Betrieb genommen wird. Nur noch wenige Tage, und wir werden wissen, wo der Planet Terra ist. Die Bewohner dieser Welt werden die Konsequenzen für ihr Verhalten ziehen müssen." Das Bild wechselte, und ein vielfach verschachteltes Gebäude erschien im dreidimensionalen Projektionsfeld. Das Bauwerk bestand aus zahllosen feuerroten Blöcken, die scheinbar ungeordnet übereinander gestapelt waren. Da einige Gleiter im Vordergrund standen, konnten Perkins und Hoffmann anhand des Größenvergleichs schätzen, daß die Ortungsstation wenigstens zwei Kilometer breit und zweihundert Meter hoch war. Ihre Länge - und ob sie in den Boden hinabreichte - konnten sie nicht erkennen. Riesige Antennenschalen erhoben sich von der Spitze des Bauwerks.


  Das Bild verzerrte sich plötzlich, zerlief dann in schillernde Farbstreifen und erlosch.


  "Die weitere Aufzeichnung scheint zerstört zu sein, Sir", meldete der Roboter. "Tut mir leid. Ich war davon ausgegangen, daß irren allein menschlich ist, aber ich bin wohl auch nicht unfehlbar. Dies war lediglich die Aufzeichnung eines Funkspruchs." "Aber was für ein Funkspruch." Commander Perkins ließ sich in den Sessel sinken, in dem vorher Krequorr gesessen hatte.


  "Wir wissen jetzt, daß die Copaner nach wie vor entschlossen sind, mit aller Härte zu reagieren. Wir haben zu keiner Zeit daran gedacht, daß sie unser Vordringen auf verschiedene Welten der Galaxis als Herausforderung und Beleidigung ansehen würden.


  Es ist jedoch so." "Was würden wir denn tun, wenn irgendeine außerirdische Macht auf der Erde landen und einen Brückenkopf errichten würde?" fragte Peter Hoffmann. "Würden wir sie nicht sofort wieder vertreiben? Bleibt, wo ihr wollt, würden wir sagen, aber nicht bei uns auf der Erde. Genauso reagieren die Copaner, nur eben auf anderer Ebene. Sie beanspruchen offenbar sämtliche Planeten der Galaxis für sich, und sie dulden nicht, daß wir daherkommen und auch ein bißchen Platz auf ihnen haben wollen." Commander Perkins nickte versonnen. Mit welch großen Hoffnungen waren die Menschen der Erde ins All aufgebrochen.


  Hatten Sie nicht alle geglaubt, daß die unermeßlichen Reichtümer der Galaxis ihnen gehörten? Waren sie nicht überzeugt davon gewesen, daß sie genügend unbewohnte Planeten vorfinden würden, die sie nur zu besiedeln brauchten, und die ihnen niemand streitig machen würde? Jetzt aber war es bereits eingetreten, daß sich ein Volk dieses Eindringen energisch verbat. Dabei hatte Professor Common sich sofort von allen Planeten zurückgezogen, die er als besiedelt erkannt hatte.


  Die Copaner wollten ihre Macht über die Völker der Milchstraße behalten. Sie waren entschlossen, die Terraner zurückzuweisen und für alle Zeiten zur Bedeutungslosigkeit zu verurteilen - falls sie sie nicht vernichteten. Sicher aber war, daß sie ihnen den Dimensionsbrecher wegnehmen würden.


  Sturz ins Nichts

  



  "Wäre es nicht langsam an der Zeit, daß wir mal nachschauen, wohin wir eigentlich fliegen?" fragte Peter Hoffmann.


  "Dazu müßte ich das optische Beobachtungssystem reparieren", erwiderte Camiel.


  "Da du immer wieder betonst, daß du ein Vertreter der 27.


  Generation und ein Abkömmling der Individualklasse bist, wird das ja wohl nicht besonders schwierig sein." Peter Hoffmann klatschte auffordernd in die Hände. "Nun fang schon an, oder muß ich dir erst Feuer unter dein Hinterteil machen?" "Mir ist nicht klar, ob das eine Drohung sein soll, Paps. Was könnte denn Feuer unter meinem Hinterteil bewirken? Die Plastikfolie, die meinen edel geformten Körper auch in diesem Bereich umgibt, ist feuerfest. Du würdest also nur Energie verschwenden." Major Hoffmann atmete tief durch die Nase ein.


  "Du hast recht", sagte er dann resignierend. "Mit dir zu reden, ist wirklich sinnlos. Geh jetzt endlich an die Arbeit." "Gern, Paps. Vielleicht könntest du mir inzwischen auch einen Gefallen tun?" Der Roboter öffnete die Verschalung unter dem großen Bildschirm.


  "Dir einen Gefallen?" fragte Hoffmann mißtrauisch. "Wie wäre das möglich?" "Paps, es ist möglich. Ich benötige dringend einen Spiegel.


  Bitte, sieh dich im Schiff um, ob irgendwo ein Spiegel ist. Je größer, desto besser." "Wofür brauchst du einen Spiegel? Ich gehe jede Wette mit dir ein, daß dieses Bildsystem ohne Spiegel arbeitet." "Eine solche Wette wäre töricht, Paps. Das weiß ich auch. Ich möchte den Spiegel für meinen privaten Gebrauch haben." Peter Hoffmann blieb die Luft weg. Fassungslos blickte er den Roboter an. Camiel zog eine Reihe von kompliziert aussehenden Schaltungen aus der Wand und blickte den Major über die Schulter hinweg an.


  "Du bist eben kein Roboterpsychologe", tadelte er ihn, "sonst wüßtest du, daß es mir in beträchtlichem Maße helfen würde, wenn ich mich hin und wieder im Spiegel bewundern kann. Du weißt, wie sehr mich ästhetische Formen erfreuen. Wenn ich mich im Spiegel sehen kann, wird das mein Wohlbefinden heben." "Randy", ächzte Hoffmann, "Camiel hat einen Dachschaden! Ich habe die ganze Zeit über geahnt, daß er den Transport mit dem Dimensionsbrecher nicht heil überstanden hat. Warum fängt er nicht an zu singen, weil er seine Stimme so schön findet? Oder warum malt er sich nicht bunt an? hat er kein Farbempfinden?" Randy Perkins blickte ihn erstaunt an.


  "Was ist denn, Peter? Warum besorgst du ihm keinen Spiegel?" fragte er.


  Peter Hoffmann drehte sich wortlos um und ging hinaus.


  Als Camiel vier Stunden lang gearbeitet hatte, erhellte sich der Bildschirm plötzlich wieder. Die Arbeit des Roboters war er49 folgreich gewesen, obwohl Peter Hoffmann keinen Spiegel aufgetrieben hatte.


  Doch nicht das All, sondern der Copaner war darauf zu sehen, dessen bedrohlichen Bericht über Terra sie vorher schon gehört hatten.


  Jetzt fuhr er fort: "... hat sich das MITTLERE AUGE angesichts der Bedrohungen und der Beleidigungen, die es durch die Terraner erfahren hat, entschlossen, die Bevölkerung des Planeten zu evakuieren und Terra zu isolieren. Niemals wieder soll ein intelligentes Wesen den Planeten Terra betreten dürfen. Die wissenschaftlichen Errungenschaften der Terraner werden vom MITTLEREN AUGE beschlagnahmt. Die verantwortlichen Führer der Terraner werden mit dem Tode bestraft." Commander Perkins und Peter Hoffmann blickten sich entsetzt an.


  "Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte", bemerkte der Major. "Die Copaner sind Bestien, wenn sie wirklich so etwas durchführen wollen. Niemand gibt ihnen das Recht, so zu handeln." "Seltsam", sagte Commander Perkins.


  "Ich verstehe nicht. Was meinst du?" "Ich denke an Arentes, den copanischen Priester vom Planeten Palenka oder Lightfire, wie wir diese Welt genannt haben." "Was ist mit ihm?" "Arentes hätte leicht verraten können, wo die Erde ist. Er hat es - zumindest bis jetzt - nicht getan, und er hat versprochen, es auch vorläufig nicht zu tun." "Vorausgesetzt, wir betreten nicht noch einmal eine Heilige Welt der Copaner." "Das haben wir nicht getan. Dennoch fürchten die Copaner uns, weil wir den Dimensionsbrecher haben und sie nicht. Das ist es. Die Copaner haben Angst, daß ihre Macht zusammenbricht.


  Deshalb wollen sie uns vernichten." "Mag sein", erwiderte Commander Perkins. "Ich kann mir nur nicht erklären, warum Arentes uns nicht eindringlicher gewarnt hat. Wie groß die Gefahr für die Erde tatsächlich ist, hat er uns nicht gesagt. Das muß einen Grund haben!" Er blickte zu Camiel hinüber, der schweigend weitergearbeitet hatte. Das Bild auf dem Schirm hatte sich nicht verändert. Es war jedoch zum Stillstand gekommen. Nach wie vor war der Copaner zu sehen, doch er bewegte sich nicht.


  "Gleich habe ich es", erklärte der Roboter, als spüre er die Ungeduld des Commanders.


  "Das wird aber auch Zeit. Vielleicht befinden wir uns schon mitten in einem Sonnensystem und wissen es nicht", sagte Hoffmann.


  "Wenn ich einen Spiegel gehabt hätte, wäre es schneller gegangen. Camiel strich sich behutsam über den Kopf Peter Hoffmann fluchte leise.


  Das Bild des Copaners verschwand vom Schirm. Dafür erschien das Bild einer gelben Sonne, die etwa ein Drittel der Bildfläche ausfüllte. Daneben leuchtete eine Reihe von kleineren Sternen. Commander Perkins sprang auf Er war blaß geworden.


  "Wir fliegen direkt in eine Sonne", stellte er fest. "Camiel, wie lange dauert es noch, bis wir die Sonne erreichen?" "Etwas mehr als dreißig Stunden terranischer Zeitrechnung, Sir", antwortete der Roboter, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. "Vielleicht eine Stunde früher oder später, aber mehr nicht." Obwohl beide Männer wußten, daß sie dem Tod nicht entgehen konnten, waren sie von der Nachricht niedergeschmettert. Irgendwie hatten sie doch noch auf Hilfe von außen gehofft. Doch unter diesen Umständen mußten sie jede Hoffnung aufgeben.


  "Können wir irgend etwas tun, Randy?" Perkins zuckte mit den Schultern. Er wußte keinen Ausweg mehr.


  "Ich habe versucht, die Funkgeräte in Betrieb zu nehmen", berichtete Camiel. "Doch es ist mir nicht gelungen. Die Geräte sind völlig zerstört." Randy Perkins ging zum Schrank, nahm den Schutzanzug heraus und zog ihn über.


  "Willst du etwa aussteigen?" fragte Hoffmann. "Das ist doch sinnlos. Ohne Antrieb kannst du dich nicht von diesem Wrack entfernen." "Das habe ich auch nicht vor. Ich will mir den Antrieb ansehen. Camiel wird mich begleiten." "Ich bin auch dabei", entschied der Major und streifte sich ebenfalls einen Schutzanzug über.


  Wenig später verließen sie die Zentrale durch eine Tür, die Camiel entdeckt hatte. Hinter ihr lag ein Gang, der zum Triebwerkraum führte. Sie konnten ihn jedoch nicht direkt betreten.


  Vorher mußten zwei Schleusen passiert werden, in denen ein Druckausgleich stattfand. Die Luft war durch ein riesiges Leck aus dem Triebwerksraum entwichen, so daß die beiden Terraner diesen nur in Raumanzügen betreten konnten. Camiel benötigte einen derartigen Schutz nicht.


  Zahlreiche Leuchtplatten an der Decke des Raumes verbreiteten ausreichend Licht. Dennoch konnten die beiden Terraner nicht viel erkennen. Die gewaltigen Antriebsaggregate, die den Raum nahezu völlig ausfüllten, waren zum Teil beschädigt worden. Außerdem waren sie nach einer fremden Technik errichtet, die keinerlei Ähnlichkeit mit der terranischen Technik zu haben schien.


  "Ich weiß nicht, was ich erwartet habe." Peter Hoffmann hörte die Stimme des Freundes aus den Lautsprechern seines Helms kommen. "Vielleicht habe ich mir eingebildet, wir könnten hier mit unseren bescheidenen Kenntnissen etwas ausrichten. Jetzt weiß ich, daß es unmöglich ist." "Erlauben Sie mir, daß ich mich ein wenig umsehe, Sir?" fragte Camiel höflich.


  "Ich habe nichts dagegen." Perkins beschloß, in die Zentrale zurückzukehren. Eine winzige Hoffnung blieb ihnen noch. Auf terranischen Schiffen gab es Ersatzfunkgeräte, die in der Nähe der Zentrale in Spezialschränken aufbewahrt wurden, und die in einem Notfall nur angeschlossen zu werden brauchten. Perkins beschloß, das Wrack nach solchen Geräten zu durchsuchen.


  Zwölf Stunden später hatten die beiden Männer jeden Winkel des Raumschiffes durchwühlt, doch sie hatten nichts gefunden, womit sie ein Notsignal hätten ausstrahlen können.


  Mittlerweile hatte sich das Raumschiff der Sonne so weit genähert, daß diese fast den ganzen Bildschirm ausfüllte. Peter Hoffmann hatte das Gefühl, die Geschwindigkeit des Wracks wäre größer geworden. Es stürzte immer schneller auf die Sonne zu, und bald würde es so heiß im Inneren werden, daß sie Raumanzüge anlegen mußten, wenn sie das Ende noch ein wenig aufhalten wollten.


  "Camiel könnte sich auch mal wieder sehen lassen", sagte Peter Hoffmann ärgerlich. "Er ist seit Stunden nicht mehr hier gewesen.


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als sich die Tür öffnete und Camiel hereinkam. Der olivgrüne Roboter sah völlig verdreckt aus. Hände, Arme, Beine und ein Teil seines Rumpfes waren mit einer schwarzen, schmierigen Masse bedeckt.


  "Sir, es könnte sein, daß wir doch noch eine Möglichkeit haben, der Sonne dort zu entgehen." Er zeigte auf den Bildschirm.


  "Heraus damit", befahl Hoffmann. "Was für eine Möglichkeit?" "Mir ist es gelungen, das Triebwerk provisorisch herzurichten.


  Dadurch besteht eine Wahrscheinlichkeit von etwa dreiundzwanzig Prozent, daß es für einige Minuten arbeiten wird." "Dreiundzwanzig Prozent?" Hoffmann schüttelte den Kopf "Das ist zu wenig." Er verengte argwöhnisch die Augen und musterte den Roboter. "Moment mal. Dreiundzwanzig Prozent. Was heißt das? Willst du damit sagen, daß ein Versager nahezu sicher ist? Was soll's? Wenn es nicht klappt, werden wir es schon merken." "Nein, Paps. Kein Versager. Es ist ziemlich wahrscheinlich, daß das Triebwerk explodiert." "Darüber kann ich aber gar nicht lachen" erwiderte Hoff53 mann. "Glaubst du, wir haben vor, uns in die Luft zu sprengen?" "Da draußen ist so gut wie keine Luft, Paps." Randy Perkins blickte auf den Bildschirm. Wenn sie nichts unternahmen, würden sie in weniger als zwanzig Stunden in den atomaren Glutofrn stürzen und darin verbrennen. Das war absolut sicher. Daher blieb ihnen keine andere Wahl, als das Triebwerk einzuschalten, selbst auf die Gefahr hin, daß es explodierte und damit das Wrack restlos zerstörte.


  "Wir müssen es riskieren", entschied der Commander. "Zünde das Triebwerk, Camiel!" Der Roboter setzte sich an das Steuerleitpult.


  "Du hast recht, Randy. Wir haben keine andere Wahl." Peter Hoffmann klammerte sich an die Lehne seines Sessels.


  "In der ersten Phase besteht eine Erfolgschance von über vierzig Prozent", erläuterte Camiel, wobei er einen lockeren Plauderton anschlug, als gehe es nicht um das Leben der beiden Männer. "Von Schaltung zu Schaltung werden die Aussichten dann schlechter." "Das will ich gar nicht wissen", erwiderte Hoffmann mit heiserer Stimme. "Starte endlich." Camiel gehorchte.


  Seine Hände glitten über die Tastaturen. Er drückte einen Knopf und das Wrack begann sich zu schütteln. Spannungen traten auf unter denen die transparenten Scheiben über einigen Instrumenten zerplatzten.


  "Das hat nichts weiter zu bedeuten", erklärte der Roboter. Er berührte eine Taste, und die Bewegungen des Wracks wurden stärker. Der Boden der Zentrale vibrierte unangenehm.


  "Sie sollten sich in die Sessel setzen, Sir, und anschnallen", empfahl Camiel. "Und du auch, Paps. Ich werde gezwungen sein, die Energien aus dem Antigravtriebwerk in das Haupttriebwerk abzuleiten. Danach werden Sie die Beschleunigung spüren." Die beiden Männer sicherten sich wortlos mit Gurten, die sie aus den Seitenteilen der Sessel zogen. Unmittelbar darauf ging ein Ruck durch das Schiff.


  "Es tut mir leid, Sir", berichtete Camiel. "Unsere Aussichten sind noch ein wenig schlechter geworden. Sie liegen jetzt unter zwanzig Prozent." Für einen Moment dachte Perkins daran, diesen Versuch abzubrechen. Doch ein Blick auf den Hauptbildschirm überzeugte ihn davon, daß Camiel weitermachen mußte. Sie waren der Sonne schon zu nah, und er hatte das Gefühl, ihre Hitze bereits zu spüren.


  War es nicht schon viel wärmer in der Zentrale geworden? "Ich gehe jetzt auf vollen Schub", erläuterte Camiel. "Hoffentlich haben wir Erfolg und das Wrack übersteht die Belastung." Perkins und Hoffmann nickten sich zu, um sich gegenseitig Mut zu machen.


  Sie fühlten sich von einer Riesenfaust gepackt und tief in die Polster ihrer Sessel gepreßt. Das Raumschiff schwankte stark.


  Zugleich krachte es in allen Verbindungsstellen. Das Triebwerk lief aber unter der Wucht der frei werdenden Kräfte drohte es zu zerbrechen.


  Commander Perkins und Major Hoffmann hatten sich schon oft in Lebensgefahr befunden, doch nie war ihre Lage so aussichtslos gewesen. Sie konnten nur noch hoffen. Sollte sich das Wrack tatsächlich in seine Bestandteile auflösen, dann war sowieso alles vorbei.


  Perkins schloß den Helm seines Schutzanzuges. Peter Hoffmann zögerte, doch dann stülpte er sich auch den kugelformigen Helm über und verriegelte ihn.


  Auf dem Bildschirm konnten die beiden Männer sehen, daß Camiels Kurskorrektur erfolgreich verlief Langsam wanderte die Sonne zur Seite weg.


  Der Roboter meldete sich über Funk.


  "Wenn das Triebwerk noch ein paar Sekunden lang durchhält, haben wir es geschafft", bestätigte er. "Dann kommen wir an der Sonne vorbei." Eine Explosion erschütterte das Schiff Der Sessel des Commanders brach aus seiner Verankerung und rutschte quer durch die Zentrale. Er prallte mit voller Wucht gegen die Tür zum Triebwerksraum, zerschmetterte sie und glitt in den Gang hinein.


  Hier stürzte er zu Boden und blieb einige Meter weiter liegen.


  Mühsam befreite Perkins sich aus den Gurten.


  Das Triebwerk verstummte. Dafür hatten die Schwerkraftmaschinen ihre Arbeit wiederaufgenommen. Der Übergang war jedoch zu abrupt erfolgt.


  Perkins konnte die Sonne durch einen Spalt in der Decke sehen, und nur der automatische Blendschutz des Helms bewahrte ihn davor, auf der Stelle zu erblinden.


  Hoffmann erschien in der zerstörten Tür.


  "Ich weiß nicht, ob wir froh darüber sein sollen, daß wir die Helme geschlossen haben", sagte er, als er merkte, daß er dem Freund nicht zu helfen brauchte. "Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir es nicht getan hätten.


  Perkins blickte erneut zu dem handbreiten Spalt in der Decke hoch und stellte fest, daß die Atemluft durch ihn in den freien Raum entwich. Doch das Licht der Sonne fiel nicht mehr herein.


  Entweder hatte das Wrack seine Lage verändert, oder es entfernte sich schon wieder von der Sonne.


  "Die Sonne wird uns nicht mehr einfangen", erklärte Camiel, als habe er die Gedanken des Commanders erraten. "Jetzt muß sich zeigen, ob wir etwas dadurch gewonnen haben, daß wir ihr ausgewichen sind." Er nahm einige Schaltungen vor, doch auf dem Hauptbild schirm erschienen nur einige farbige Linien.


  "Was überprüfst du da?" erkundigte sich Peter Hoffmann.


  "Ich untersuche dieses Sonnensystem. Es könnte sein, daß es einen Planeten aufzuweisen hat, auf dem wir landen können." "Landen? Mit diesem Wrack? Das soll wohl ein Witz sein?" entgegnete Hoffmann.


  "Kein Witz, wir nähern uns einem Planeten. Hier ist er." Camiel drückte eine Taste, und auf dem Bildschirm erschien das Bild einer smaragdgrün leuchtenden Welt. "Bei unserer augenblicklichen Geschwindigkeit werden wir diesen Planeten in etwa zwei Tagen erreichen. Diese altertümlichen Raumschiffe der Copaner sind eben mit unserem Dimensionsbrecher nicht zu vergleichen." Zwei Tage lang bemühten sich die beiden Terraner und der Roboter, das Wrack auf eine Landung vorzubereiten. Doch sie konnten nur wenig tun. Camiel baute eines der Antigravtriebwerke aus und schweißte aus mehreren Metall- und Kunststoffschichten einen kleinen, diskusförmigen Körper zusammen, in dem gerade so viel Platz war, daß die beiden Männer und er sich darin ausstrecken konnten. Der Diskus sollte als Rettungsgerät dienen.


  Im Wrack konnten Perkins und Hoffmann nicht bleiben, denn es würde beim Absturz verbrennen und auseinanderbrechen.


  Major Hoffmann, der Ortungsspezialist und Fernanalytiker, versuchte einige Daten über die Smaragdwelt zu bekommen. Er wollte zumindest wissen, ob der Planet eine Sauerstoffatmosphäre hatte, in der sie ohne Hilfsgeräte überleben konnten. Was wäre schon gewonnen gewesen, wenn sie den Absturz überstanden, dann aber in einer lebensfeindlichen Welt ersticken mußten? Doch die technischen Einrichtungen des copanischen Raumschiffes waren zu fremdartig. Sie ließen sich ihre Geheimnisse nicht entreißen, und sie waren teilweise auch zerstört. So konnte Peter Hoffmann nicht einmal sicher sein, daß die ausgewiesenen Zahlenwerte auch richtig waren.


  Schließlich gab er auf.


  "Es hat keinen Sinn", sagte er zu Randy Perkins. "Wir müssen abwarten. Falls es uns gelingt, unten heil anzukommen, können wir nichts anderes tun, als die Raumhelme zu öffnen, tief durchzuatmen und zu hoffen, daß wir danach immer noch leben." Perkins wies auf den Hauptbildschirm, auf dem sich der grüne Planet abzeichnete. Sie waren ihm bereits so nahe, daß sie Einzelheiten seiner Oberfläche erkennen konnten.


  "Der Planet hat weite Meere, wenigstens sieben Kontinente mit üppiger Vegetation und kaum Wüstengebiete. Ich würde sagen, er sieht so aus, als könnten wir darauf leben." Camiel betrat die Zentrale. Er betrachtete sich in einem Spiegel, der etwa so groß war wie seine Hand.


  "Faszinierend", sagte er in geziertem Tonfall, mit dem er auf sich aufmerksam machen wollte. "Nachdem ich den Schmutz von meinem Körper entfernt habe, ist die Farbe meiner Haut bedeutend leuchtender und schöner geworden. Ich werde mir etwas von der Schmiere mitnehmen, um sie später analysieren zu können.


  Sie scheint für mich von erheblichem kosmetischem Wert zu sein." Er blieb mitten in der Zentrale stehen und bewegte den Spiegel langsam hin und her, um seinen Kopf eingehend betrachten zu können.


  "Wenn ich Roboterpsychologe wäre", bemerkte Peter Hoffmann grinsend, "würde ich sagen, der gute Camiel hat einen totalen Blackout. Er ist geistig weggetreten, weil die Furcht vor einem möglichen Ende seine Elektronik durcheinandergebracht hat." Camiel wandte sich ihm betont langsam zu.


  "Paps, es sind Gründe reiner Barmherzigkeit, daß ich dir nicht auch einen Spiegel gebe. Schließlich möchte ich noch ein bißchen nett zu dir sein, bevor wir landen." Das Wrack erbebte. Peter Hoffmann blieb die wütende Antwort im Hals stecken, die er Camiel geben wollte. Er blickte Commander Perkins an und sah, daß dieser sich krampfhaft am Steuerleitpult festhielt.


  Ein weiterer Stoß erschütterte das Schiff.


  "Es wird Zeit", sagte Perkins. "Wir haben die obersten Schichten der Lufthülle erreicht. Von jetzt an wird es ungemütlich." Die beiden Männer wechselten von der Hauptleitzentrale in eine Schleuse über, in der der diskusförmige Körper stand, den Camiel gebaut hatte. Sie krochen mit den Füßen zuerst hinein und schnallten sich auf dick gepolsterten Liegen fest.


  Camiel setzte sich wieder an das Steuerpult. Der Roboter wartete, bis Commander Perkins ihm mitteilte, daß er und Hoffmann in der Rettungskapsel lagen. Dann schaltete er das Haupt58 triebwerk des Raumschiffs noch einmal ein.


  Im nächsten Moment hatten sie das Gefühl, gegen eine unsichtbare Wand zu rasen. Das Raumschiff bäumte sich auf und erbebte so heftig, als würde es auseinanderbrechen. Tatsächlich registrierte Camiel, daß ein Teil der Außenverkleidung abplatzte und davonwirbelte.


  Das Wrack verzögerte stark. Es tauchte in einem von dem Roboter genau berechneten Winkel in die Atmosphäre des grünen Planeten ein. Dabei bremste es scharf ab. Die Außenflächen des Raumschiffes glühten unter der enormen Reibungshitze auf Immer mehr Teile des Schiffes brachen heraus und flogen davon.


  Camiel aber hielt in der Zentrale aus. Er steuerte das Triebwerk und beobachtete die Zahlenanzeigen auf dem Instrumentenpult.


  Er kannte sich doch weitaus besser mit den Zahlenwerten aus, als er Commander Perkins und Major Hoffmann gegenüber zugegeben hatte. Da er einer Robotergeneration der Individualklasse angehörte, wußte er Menschen psychologisch zu beurteilen. Er hatte längst erkannt, daß er Perkins und Hoffmann nicht sagen durfte, wie schwierig es für ihn war, das Triebwerk zu beherrschen. Sie ahnten nicht, daß es buchstäblich in jeder Sekunde explodieren und das Wrack in einen Feuerball verwandeln konnte. Nur mit Hilfe seiner hochentwickelten Elektronik, die mit lichtschnellen Impulsen arbeitete, gelang es ihm, die totale Vernichtung immer wieder zu verhindern.


  Dazu wäre kein Mensch imstande gewesen, weil Menschen in ihrem Reaktionsvermögen immer mit einem Verzögerungsmoment rechnen mußten. Nur eine so hochqualifizierte Maschine, wie Camiel es war, konnte das Wrack unter solchen Umständen steuern und abbremsen.


  Aber trotz aller Anstrengungen raste es mit viel zu hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre der grünen Welt. In den immer dichter werdenden Luftmassen entstand eine Reibungshitze, die so hoch wurde, daß sich der vordere Teil des Raumschiffes in flüssige Glut verwandelte, die von den Luftwirbeln davongerissen wurde. Das Wrack selbst rüttelte und schüttelte so heftig, daß Camiel sich schließlich nicht mehr im Steuerleitstand halten konnte.


  Ein seltsamer Zufall

  



  Der Roboter kletterte aus dem Sessel und kämpfte sich über den schwankenden und stampfenden Boden bis zu der Schleuse, in der die Rettungskapsel lag. Der diskusförmige Körper tanzte förmlich auf dem Boden der Schleuse. Die Stöße, die das Wrack trafen, schleuderten ihn immer wieder in die Höhe.


  "Ich öffne das Schleusenschott", teilte Camiel den beiden Männern über Funk mit. "Dann steige ich ein." Sie antworteten nicht, aber er hörte ihren keuchenden Atem und erkannte, daß sie die physische Belastung kaum noch ertrugen. Mit einem Funkbefehl öffnete er das Schleusenschott.


  Glühende Luftmassen schossen zentimeternah an ihm vorbei. Sie waren so dicht, daß er nicht durch sie hindurchsehen und beurteilen konnte, wie weit sie sich schon der Oberfläche der grünen Welt genähert hatten.


  Camiel kletterte in die Kapsel und schaltete das von ihm installierte Antigravtriebwerk ein. Das Rettungsgerät stieg einige Zentimeter an und schoß dann mit plötzlicher Beschleunigung aus der Schleuse. Es durchbrach die Glutschleier und geriet in die aufgewühlten Luftmassen, in denen es wie ein Fetzen Papier herumwirbelte.


  Dieser unkontrollierte Flug dauerte jedoch nur wenige Sekunden. Dann hatte Camiel die diskusförmige Kapsel im Griff Sie entfernte sich von dem glühenden Wrack.


  "Ich glaube, ich hätte keine zehn Sekunden länger durchgehalten", sagte Peter Hoffmann erleichtert, als die Kapsel langsam in die Tiefe schwebte.


  "Ich auch nicht", gab Randy Perkins zu. "Ohne Camiel hätten wir das nicht überstanden." "Überschätzen Sie mich nicht, Sir", erwiderte der Roboter.


  "Ich bin nur eine Maschine, die Ihre Befehle ausführt." "Nun hör dir das an, wie hübsch bescheiden er sein kann", .


  sagte der Major. "Wenn ich ihm so ein Kompliment gemacht hätte, wäre mit Sicherheit irgendeine hochnäsige Antwort gekommen." Ein heftiger Stoß erschütterte die Kapsel.


  "Was war das?" fragte Perkins.


  "Was ich befürchtet habe, Sir. Das Antigravtriebwerk ist durch die Erschütterungen beschädigt worden. Es wird nicht durchhalten." Der Commander blickte durch die Öffnung der Kapsel hinaus.


  Er sah die Überreste des Raumschiffs, die etwa einen Kilometer von ihnen entfernt wie ein glühender Komet in ein steppenartiges Gebiet stürzten. Er sah, wie das Wrack aufprallte und wartete auf eine Explosion. Doch das Wrack zerplatzte nur in Hunderte von Einzelteilen, die kilometerweit über die Ebene geschleudert wurden und unter einer hoch aufwirbelnden Staubwolke verschwanden.


  Die Rettungskapsel beschleunigte immer mehr. Sie raste auf das Gebiet zu, in dem auch das Wrack abgestürzt war. Camiel hantierte an dem einfachen Steuergerät herum. Er bemühte sich, die Fallgeschwindigkeit der Kapsel zu verringern, hatte jedoch nur wenig Erfolg.


  "Wir werden hart aufkommen", verkündete der Roboter. "Es tut mir leid, Sir, aber jetzt wird es noch einmal gefährlich." Die beiden Männer drückten sich fest in die Polster. Sie schwiegen, denn es gab nichts mehr zu sagen. Camiel hatte alles getan, was ihm möglich war.


  Kurz vor dem Aufprall blickte Commander Perkins noch einmal hinaus. Er merkte, daß sie mitten zwischen die Trümmer des Raumschiffes fallen würden.


  Buchstäblich in letzter Sekunde gelang es dem Roboter, das Antigravtriebwerk noch einmal hochzuschalten und dadurch die Fallgeschwindigkeit etwas zu verringern. Dann schlug die Kapsel auf.


  Sie grub sich in den weichen Steppenboden, schnellte wieder daraus hervor und überschlug sich mehrere Male, bis sie endlich liegenblieb.


  Camiel kletterte ins Freie und zog zuerst Commander Perkins heraus, der das Bewußtsein verloren hatte. Er legte ihn sich über die Schulter und rannte davon. Dabei erreichte er in wenigen Sekunden eine enorme Geschwindigkeit.


  Camiel entfernte sich ungefähr sechshundert Meter von der Kapsel, ließ Perkins in eine Bodenrinne gleiten und jagte mit weiten Sätzen zurück. Peter Hoffmann hatte sich mittlerweile selbst befreit. Er war jedoch leicht benommen. Ohne recht zu wissen, was er tat, taumelte er auf Camiel zu. Der packte ihn, warf ihn sich ebenfalls über die Schulter und raste mit ihm davon. Sekunden später hatte er die Bodenrinne erreicht, in der Commander Perkins lag.


  Im gleichen Augenblick explodierte das Triebwerk des Raumschiffes.


  Camiel ließ sich mit Peter Hoffmann in die Bodenrinne fallen, und eine Feuerwalze rollte über sie hinweg.


  Die Explosion riß gewaltige Erdmassen auf und schleuderte sie hoch in die Luft.


  Camiel und die beiden Männer verschwanden unter einer dicken Schicht Erde.


  Etwa fünfzig Kilometer von der Explosionsstelle entfernt heulten Alarmpfeifen auf.


  Pleykar, ein etwa fünfzigjähriger Copaner mit tiefschwarzem Haar und auffallend kleiner Nase, ließ sich aus der Antigravschale fallen, in der er geschlafen hatte. Er stürzte aus dem Zimmer auf einen breiten Flur hinaus. Hier hielten sich bereits zehn andere Copaner auf Auch sie waren dunkelhaarig, denn sie alle gehörten dem gleichen Volksstamm an, der sich schon vor et62 wa zehntausend Jahren vom Hauptstamm abgezweigt hatte.


  Dies war der zweihundertneunte Alarm, den Pleykar seit sieben Jahren erlebte, und er war davon überzeugt, daß es sich wie bei allen anderen zuvor um einen Probealarm handelte. Um so erstaunter war er, als ihm Asmoth, sein Stellvertreter, sagte: "Ein Raumschiff ist im Sektor Süd-Blau abgestürzt und explodiert." Pleykar war mit einem Schlag hellwach. Er strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, atmete einige Male tief durch und befahl: "Wir stellen ein Untersuchungskommando zusammen.


  Die Absturzstelle und das Wrack müssen untersucht werden.


  Vielleicht gibt es Überlebende, und vielleicht war der Absturz nur ein Trick, mit dem man uns überlisten wollte." "Verzeihen Sie, Pleykar", unterbrach ihn ein jüngerer Copaner, "halten Sie es wirklich für möglich, daß wir angegriffen werden? Es wäre das erste Mal, daß ein Durchbruch gelingt." "Möglich ist alles. Wir sind hier, weil wir einer Gefahr begegnen müssen, die uns alle zerstören würde. In einigen Wochen wird es diese Bedrohung nicht mehr geben. Kein Wunder also, daß die Gegenseite mit aller Macht angreift, denn lange hat sie dazu keine Gelegenheit mehr." "Natürlich nicht", erwiderte der junge Copaner.


  Pleykar blickte ihn durchdringend an.


  "Ich habe den Eindruck, daß Sie sich noch nicht bewußt sind, wie ernst die Lage ist", sagte er. "Denken Sie mal gründlich darüber nach. Das MITTLERE AUGE wird zerstört werden, wenn wir nicht aufpassen. Wir haben das eindeutig wichtigste Projekt in der Geschichte des MITTLEREN AUGES zu bewachen, und es wäre ein tödlicher Fehler, Angreifern nicht entschlossen und mit aller Härte gegenüberzutreten." Er gab den anderen Wächtern ein Zeichen. Die Männer bewaffneten sich mit Impulsstrahlern und eilten zu zwei Fluggleitern, die in einem Nebenraum parkten.


  Die beiden Maschinen schwebten aus den Parknischen, die sich im vierundvierzigsten Stockwerk des Gebäudes befanden, und flogen nach Süden.


  Pleykar blickte flüchtig zurück.


  Das Bauwerk, für dessen Sicherheit er verantwortlich war, sah aus, als sei es aus einer Reihe von verschieden großen roten Würfeln zusammengesetzt, die scheinbar ohne Plan übereinandergestellt worden waren. Über dem obersten Würfel erhoben sich riesige Schalenantennen.


  Schon von weitem konnte Pleykar die Absturzstelle sehen.


  Eine tiefschwarze Rauchsäule markierte sie. Die Explosion hatte einen tiefen Krater in die Steppenlandschaft gerissen. An seinem Grund brodelte ein sonnenhelles Feuer.


  Die Bordgeräte zeigten an, daß von dem Feuer eine hohe Strahlung ausging, die jegliches ungeschützte Leben im Umkreis von mehreren Kilometern tötete. Pleykar und seine Männer brauchten sich davor jedoch nicht zu fürchten. Sie trugen Schutzanzüge, die sie absolut zuverlässig gegen die atomare radioaktive Strahlung abschirmten.


  So konnten sie unmittelbar neben dem brennenden Wrack landen und mit der Untersuchung beginnen.


  Schon nach wenigen Minuten kam Asmoth zu Pleykar.


  "Da drüben liegt so etwas wie eine Rettungskapsel", berichtete er. "Falls damit jemand gelandet sein sollte, ist nichts von ihm übriggeblieben. Sie ist völlig ausgebrannt." "Es ist ein Schiff vom FHK-Typ", stellte Pleykar fest. "Es könnte also das Raumschiff sein, das von Ettet, der Sklavenwelt, entführt worden ist. Lassen Sie das untersuchen." Der Oberkommandierende des Planeten Gorkan ging zu der Rettungskapsel hinüber und sah sie sich an. Obwohl die Kapsel fast völlig zerstört war, gab es für einen Fachmann wie Pleykar noch genügend aussagefähige Spuren. "Wenn jemand mit dem Ding gelandet ist, dann lebt er nicht mehr", sagte er zu seinem Stellvertreter. "Die Hitzewelle nach der Explosion muß ihn getötet haben." Pleykar entfernte sich zusammen mit Asmoth vom Krater, den das Triebwerk gerissen hatte, um abschätzen zu können, wie weit die Todeszone reichte. Etwa fünfhundert Meter weiter blieb er stehen.


  "Bis hierher hätten die Insassen schon kommen müssen", sagte er und blickte zu den Trümmern des Raumschiffes hinüber, "aber das haben sie nicht geschafft. Kein menschliches Wesen kann sich so schnell auf seinen Beinen fortbewegen, schon gar nicht, wenn es durch einen Raumanzug behindert wird." Einer der anderen Copaner kam zu ihnen.


  "Wir haben die Rettungszelle des Schiffes gefunden", berichtete er. "Sie ist nicht benutzt worden." "Dann war niemand an Bord", erwiderte Asmoth.


  Oder sie haben nichts von der Rettungszelle gewußt, die zu jedem Raumschiff dieser Art gehört, dachte Pleykar. Es waren Fremde, die sich nicht mit der Technik dieser Raumschiffe auskannten! Laut sagte er: "Nein. Es war niemand an Bord. Wir brechen die Arbeit hier ab. Was jetzt noch zu tun ist, läßt sich im Labor erledigen." Die Copaner kehrten zu ihren Antigravgleitern zurück und starteten.


  Commander Perkins kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Panik an. Er fühlte die Last der Erdmassen auf sich und versuchte, sich von ihnen zu befreien. Doch das gelang ihm nicht. Er hatte gerade noch so viel Platz, daß er atmen konnte.


  Als das Triebwerk des Raumschiffes explodiert war, hatte er sich instinktiv herumgeworfen und sich auf den Boden gekauert.


  Das kam ihm jetzt zugute. Die Erde lag nicht auf seiner Brust, sondern drückte gegen seinen Rücken, so daß die Lungen nicht zusammengepreßt wurden. Immer wieder versuchte er, mit den Händen kleine Freiräume zu schaffen, in der Hoffnung, sich irgendwann nach oben durchgraben zu können. Er hatte Luft genug, denn das Sauerstoffgerät seines Schutzanzuges war noch ausreichend gefüllt. Der Schutzhelm hielt den Sand ab.


  Perkins wußte, daß er noch viele Stunden lang aushalten würde, daß er sich aber auf keinen Fall selbst befreien konnte.


  Er wunderte sich darüber, daß Camiel sich nicht bemerkbar machte, und er fürchtete, daß der Roboter bei der Explosion beschädigt worden war. Auch von Peter Hoffmann hörte er nichts. Aber er machte sich keine großen Sorgen um ihn, weil er gesehen hatte, daß Camiel zusammen mit ihm in den Graben gesprungen war. Peter mußte daher in der Nähe sein, und er war in seinem Raumanzug ebenfalls relativ sicher.


  Einige Male dachte Perkins daran, ihn über Funk anzusprechen. Er ließ es aber, weil er nicht wußte, ob der Planet, auf dem sie gelandet waren, besiedelt war oder nicht. Solange er darüber nicht zuverlässige Informationen besaß, wollte er alles vermeiden, was sie verraten konnte.


  Plötzlich spürte er, daß sich etwas neben ihm bewegte. Irgend etwas wühlte sich an ihm vorbei. Flüchtig dachte er an ein großes Tier, das im Erdreich lebte, dann aber wurde ihm klar, daß jemand den Sand über ihm zur Seite scharrte.


  Das kann nur Camiel sein, durchfuhr es ihn.


  Er stemmte sich gegen die Erde, die auf ihm lastete, und er fühlte, daß ihr Widerstand geringer wurde. Camiels Hände berührten seinen Rücken, dann, plötzlich, war er frei und konnte sich auf die Knie aufrichten.


  Der Roboter packte den Offizier unter den Armen und zog ihn aus dem Graben. Gleich darauf wühlte Camiel das Erdreich an einer anderen Stelle mit seinen Händen auf Commander Perkins war zu erschöpft, um ihm helfrn zu können. Er beobachtete, wie ein Arm aus dem Sand auftauchte und wie Camiel danach Peter Hoffmanns Oberkörper ausgrub.


  Der Freund blickte ihn an und versuchte ein zaghaftes Grinsen.


  Damit gab er ihm zu verstehen, daß alles in Ordnung war.


  Auch als er neben Randy Perkins auf einem Stein saß, sagte er noch nichts. Schwer atmend blickte er zu den rauchenden Trümmern hinüber.


  Camiel drückte sein stilisiertes Gesicht gegen den Raumhelm des Commanders.


  "Wir müssen vorsichtig sein", sagte er. Der Raumhelm über66 trug die Schwingungen seiner Stimme, so daß Perkins ihn verstehen konnte. "Behalten Sie den Helm auf Sir. Diese Gegend hier ist radioaktiv verseucht. Wir sollten sie möglichst schnell verlassen. Schweigen Sie. Man könnte Ihre Stimme hören." "Gut. Ich habe verstanden. Kannst du uns tragen?" "Selbstverständlich, Sir." Der Roboter winkelte die Unterarme an und forderte die beiden Männer auf sich auf sie zu setzen. Perkins und Hoffmann legten ihre Arme um den Hals des Roboters, um sich festzuhalten. Dann rannte Camiel los.


  Die Last schien ihm nichts auszumachen, und es behinderte ihn auch nicht, daß seine Füße bei jedem Schritt tief in dem weichen Boden einsanken. Er lief mit weit ausgreifenden Schritten über die Ebene und sprang über Bodenrinnen und Bäche hinweg.


  Als er etwa zehn Kilometer weit gerannt war, setzte er die beiden Männer am Boden ab und gab ihnen zu verstehen, daß sie die Schutzanzüge ablegen sollten.


  "Als wir da unten im Graben lagen, waren einige Copaner an der Absturzstelle", erklärte Camiel, nachdem sie sich ausreichend weit von den beiden Raumanzügen entfernt hatten, deren Außenflächen ebenfalls radioaktiv verseucht waren. "Sie haben das Wrack untersucht. Ich konnte hören, worüber sie sprachen. Sie waren der Meinung, niemand hätte den Absturz überlebt. Aus diesem Grund hielt ich es für richtig, mich nicht über Funk zu melden. Sie hätten es hören können." Sie hatten einen kleinen Hügel erreicht, der von gelben Bäumen eingefaßt war. Im hüfthohen Gras entdeckten sie zahlreiche Erdlöcher, in denen kleine Tiere lebten, die Ähnlichkeit mit terranischen Kaninchen besaßen. Commander Perkins stieg den Hügel hinauf Er machte sich keine Gedanken darüber, ob die Luft, die er einatmete, für seinen Organismus schädlich war oder nicht.


  "Was willst du da oben?" fragte Hoffmann.


  "Ich will mich umsehen. Schließlich möchte ich wissen, wo wir uns befinden. Wenn hier Copaner leben, dann gibt es vielleicht auch so etwas wie eine Stadt in der Nähe, und wenn das der Fall ist, müssen wir uns darüber einig werden, wie es weitergeht." "Davon habe ich schon immer geträumt", erwiderte Hoffmann spöttelnd. "Ich wollte als Einsiedler auf einem Planeten mitten in der Galaxis leben allerdings ohne einen nervtötenden Roboter." Der Commander ging auf die Bemerkung nicht ein. "Komm mal her, Peter", sagte er, und der Freund merkte sofort, daß er etwas Ungewöhnliches entdeckt haben mußte. Er stürzte den Hügel hinauf "Was ist los, Randy?" Perkins streckte den Arm aus und zeigte in die Steppenlandschaft hinaus. "An was erinnert dich das?" fragte er.


  Am Horizont war ein seltsames Gebäude zu sehen. Es leuchtete rot im Licht der Sonne und schien aus zahllosen Würfeln zusammengesetzt.


  "Das ist doch nicht möglich!" Peter Hoffmann fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. "Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der Bau, von dem in dem Funkspruch die Rede war. Warte mal. Hieß es nicht, daß es so eine Art Ortungsstation ist, mit dem sie den Dimensionsbrecher und damit die Erde anpeilen wollen?" "Völlig richtig, Paps", bestätigte Camiel, der zu ihnen gekommen war. "Das muß die Ortungsstation sein." "Es hieß doch in der Botschaft, die Copaner hätten Jahre dazu gebraucht, sie aufzubauen. Und in einigen Tagen oder Wochen sollte sie fertig sein. Danach wird es für sie nur noch ein Kinderspiel sein, die Erde zu finden - und zu vernichten." Peter Hoffmann setzte sich auf den Boden.


  Er schätzte, daß das Gebäude fast vierzig Kilometer von ihnen entfernt war. Die Luft dieses Planeten war sauber und klar. Sie wurde durch keinerlei Abgase verunreinigt, so daß die Sicht sogar noch über das Gebäude hinausreichte. Weit dahinter stiegen weiße Berge bis zu einer Höhe von mehr als zehntausend Metern an.


  In der Steppenlandschaft vor dem roten Gebäude ästen zahlreiche Tierherden. Vereinzelt stiegen tiefblaue Säulen aus dem Gras auf doch konnten weder die beiden Männer noch der Roboter erkennen, woraus sie bestanden und wer sie errichtet hatte.


  Peter Hoffmann meinte, sie könnten so etwas ähnliches wie Termitenhügel sein.


  "Der Zufall hat uns auf die Welt geführt, auf der die Ortungsanlage gebaut wird. Sie ist zur Zeit die größte Gefahr für die Erde", fuhr Peter Hoffmann fort.


  "Ein seltsamer Zufall." Perkins ließ sich ebenfalls nieder.


  "Seltsam oder nicht. Das ist mir egal. Ich meine nur, daß es unsere Pflicht ist, den Copanern kräftig ins Handwerk zu pfuschen."


  Professor Common faßt einen Entschluß


  Commander Perkins schwieg. Er blickte unverwandt zu dem Gebäude hinüber.


  "Die Copaner haben uns bewiesen, daß sie knallhart zuschlagen", gab Peter Hoffmann zu bedenken. "Und wir haben ihre Botschaft gehört." "Mir gefällt das nicht", sagte Perkins und schüttelte nachdenklich den Kopf "Mir schon lange nicht. Wenn ich daran denke, daß dieses Volk die Menschen vernichten wird, nur weil der Professor den Dimensionsbrecher erfunden hat, wird mir schlecht." "Das meine ich nicht." "Könntest du dich etwas deutlicher ausdrücken?" "Wir gehen auf dem Mond in den Dimensionsbrecher.


  Professor Common soll uns zu einer Welt befördern, die etwa siebenhundert Lichtjahre von der Erde entfernt ist. Bisher hat es nie schwerwiegende technische Pannen mit dem Dimensionsbrecher gegeben. Dieses Mal passiert etwas, und wir landen nicht auf dem Zielplaneten C-19, sondern vielleicht hundert Lichtjahre oder noch mehr davon entfernt." "Das ist mir alles bekannt, Randy. Ich war dabei. Hast du das vergessen?" "Durchaus nicht, Peter. Ich rufe mir die Ereignisse nur noch einmal ins Gedächtnis. Also. Wir gleiten durch die Dimensionen und kommen direkt auf einem Sklavenmarkt heraus. Dort verkauft uns Camiel aus Gründen, die er uns noch nicht erklärt hat, als Sklaven an Krequorr, die Kreatur mit den pilz-artigen Auswüchsen auf den Schultern. Krequorr flieht mit uns. Das Motiv ist mir ebenfalls noch nicht klar. War es der Neid der anderen Sklavenaufk:äufer, der ihn herausgefordert hat? Oder warum ist er geflüchtet?" "Das kann ich nicht beantworten, Sir", meldete sich Camiel, nachdem er sich flüchtig im Spiegel betrachtet hatte. "Einer der Copaner wollte Sie und Paps für Schwerstarbeit auf einem Methanplaneten kaufen. Das wollte ich verhindern, daher habe ich Krequorr sofort den Zuschlag erteilt, als dieser ein Angebot machte." "Und du hast einem der copanischen Sklavenverkäufer das Geld zugeschanzt, das er dafür gezahlt hat." "Das mußte ich tun, Paps, denn wie hätte euch jemand kaufen können, wenn kein Verkäufer dagewesen wäre? Also spielte ich mit, als der Copaner behauptete, daß er euer Eigentümer sei.


  "Und warum ist Krequorr geflohen?" fragte Perkins.


  "Weil Sicherheitsbeamte auf den Platz kamen, die schon von weitem riefen, daß man Paps und Sie festhalten solle. Diese Copaner erklärten, Sie müßten Terraner sein." "Das klingt einleuchtend", stellte Hoffmann fest. "Wir sind schließlich mitten in der Menge erschienen. Wie wir inzwischen wissen, hat die Abwehr des MITTLEREN AUGES, wie sich das Reich der Copaner wohl nennt, Alarm geschlagen und vor sol70 chen Ereignissen gewarnt." "Genauso ist es, Paps. Es freut mich, daß dein Denkvermögen bei unserer etwas harten Landung nicht gelitten hat." "Danke", erwiderte Peter Hoffmann säuerlich.


  "Wir sind mit Krequorr in einem Raumschiff gestartet, das ihm vermutlich nicht gehörte", überlegte Commander Perkins weiter. "Wie kaum anders zu erwarten, wurden wir verfolgt und beschossen. Dabei haben wir den Treffer erhalten, der das Schiff in ein Wrack verwandelt hat. Wir lagen bereits auf einem Kurs, der uns in dieses Sonnensystem führte. Eine kleine Kurskorrektur war allerdings notwendig, denn sonst wären wir in die Sonne gestürzt. Hier nun, auf diesem Planeten, haben wir das Bauwerk gefunden, von dem angeblich die größte Gefahr ausgeht, der die Menschheit jemals in ihrer Geschichte ausgesetzt war.


  "Das ist alles vollkommen richtig", bestätigte Peter Hoffmann.


  "Aber es riecht verdammt nach Zufall", bemängelte Perkins.


  "Das läßt sich nicht ändern. Überlege doch mal, Randy.


  Glaubst du, irgend jemand entführt uns vom Sklavenplaneten und flieht ausgerechnet mit einem Raumschiff in dem eine Ton-BildAufzeichnung von einer Warnung gespeichert ist, die das MITTLERE AUGE verfaßt hat? Meinst du, diese Warnung sei nur in diesem einen Raumschiff gespeichert und nicht auch in den vielleicht Millionen anderen auch? Glaubst du, daß uns irgend jemand von den Copanern manipuliert hat? Wer hätte denn schon etwas davon?" "Ich weiß es nicht!" Perkins zögerte noch immer. "Aber du hast recht. Das wäre allzu unwahrscheinlich. Finden wir uns damit ab, daß der Zufall seine Hand im Spiel gehabt hat." "Dann sind wir uns also einig, daß wir versuchen, das Gebäude dort drüben mit seinen Anlagen zu zerstören, um auf diese Weise einen Aufschub von vielleicht einigen Monaten für die Erde zu erreichen?" Commander Perkins blickte nachdenklich zu der Anlage der Copaner hinüber.


  "Dieser Komplex ist wichtig für die Copaner. Daran gibt es wohl keinen Zweifel. Sie haben das Wrack nicht untersucht, um Überlebende zu retten, sondern um sich davon zu überzeugen, daß ihre Ortungsanlage nicht gefährdet ist." "Das ist absolut richtig", bestätigte Camiel. "Ich habe die Gespräche der Männer belauscht. Es ist so, wie Sie gesagt haben.


  Dieses Gebäude mit seinen Einrichtungen ist für die Copaner von unersetzlichem Wert. Sie hoffen, damit den Dimensionsbrecher orten und die Erde finden zu können." Commander Perkins stutzte. Irgend etwas an der Formulierung des Roboters gefiel ihm nicht. Er wollte noch eine Frage stellen, aber Peter Hoffmann sprang plötzlich auf und streckte die Nase in den Wind.


  "Riechst du nichts, Randy?" Perkins stand ebenfalls auf Ein eigenartiger Geruch drang ihm in die Nase und alarmierte ihn.


  "Camiel", rief er. "Paß auf" "Hinsichtlich des Geruchssinnes sind Sie mir überlegen", erwiderte er. "Ich nehme etwas wahr, kann es jedoch nicht analysieren." "Das sollst du auch nicht", schimpfte Hoffmann. Erregt drehte er sich, um die Richtung herauszufinden, aus der der Wind wehte.


  "Ich höre etwas!" Camiel trat einige Schritte vor. Seine grüne Gestalt beugte sich nach vorn, und der Kopf drehte sich zur Seite.


  Doch dann fuhr der Roboter blitzschnell herum. Er wandte sich um und rief: "Es kommt von gegenüber!" Randy Perkins hörte, daß etwas hinter ihm durch die Büsche brach. Er flüchtete zu Camiel und blickte über die Schulter zurück. Der Atem stockte ihm.


  Ein Wesen aus einem Alptraum kroch unter den Bäumen hervor. Es hatte den Kopf eines riesigen Insekts mit zwei vielfach gezackten Greifdornen wie die Zangen eines Hirschkäfers. Aus mehreren Löchern kamen fleischige Arme hervor, die mit Saugnäpfen besetzt waren. Dahinter wölbte sich ein etwa zwei Meter hoher, grauer Körper mit schwellenden Muskeln, die ahnen ließen, wie kräftig dieses Wesen war.


  Commander Perkins stolperte, als sein Fuß in ein Erdloch geriet. Er stürzte und fiel auf den Rücken.


  Sofort griff das raubgierige Wesen ihn an. Perkins beobachtete, daß sich aus dem Kopf zwischen den Zangen ein Dorn hervorschob, aus dessen Spitze eine grünliche Flüssigkeit tropfte. Er konnte sich denken, daß es sich dabei um ein Gift handelte, das die Bestie ihm einspritzen wollte.


  Auf dem fernen Mond der Erde klopfte Cindy Common an die Tür der Wohneinheit ihres Vaters. Sie hätte den Summer benutzen können. Doch der war ihr zu laut, und sie wollte ihren Vater auf keinen Fall aufschrecken, wenn er schon schlief.


  Eine müde Stimme antwortete ihr und bat sie, hereinzukommen.


  Der Wissenschaftler saß in einem Sessel vor dem nicht eingeschalteten Fernseher. Eine Flasche Wein stand neben ihm. Er hatte jedoch noch nichts getrunken.


  "Du kannst auch nicht schlafen?" fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und setzte sich zu ihm.


  "Ich muß immer an Randy und Peter denken", sagte sie. "Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß wir ihnen nicht mehr helfen können." "Cindy, du weißt, daß wir keine Möglichkeit haben, sie zu finden. Das Gebiet, in dem sie verschollen sind, ist so groß, daß wir es in der kurzen Lebensspanne, die wir Menschen haben, nicht durchsuchen können." "Das ist mir klar, Dad. Ich denke jedoch nicht an technische Möglichkeiten." Er blickte sie überrascht an. "Gibt es denn noch andere?" "Ich glaube - ja." Er richtete sich erregt auf. "Heraus damit, Cindy! Wovon sprichst du?" "Von Arentes." "Was hat der copanische Priester damit zu tun?" Common strich sich das weiße Haar aus der Stirn. "Du weißt ebensogut wie ich, daß es nicht die Copaner waren, die in die Schaltung des Dimensionsbrechers eingegriffen haben. Dazu hätten sie gar nicht die technischen Möglichkeiten. Es waren entweder unbekannte Naturkräfte oder eine fremde Macht mit einer ungeheuerlichen Technologie. Was könnte Arentes daran ändern?" "Vermutlich nichts." Cindy schüttelte den Kopf "Könnte es aber nicht sein, daß sich Randy und Peter auf einem Planeten der Copaner befinden?" "Von denen es vermutlich Tausende gibt." "Ja, aber das Informationswesen der Copaner ist wahrscheinlich viel besser als unseres. Es könnte immerhin sein, daß Peters und Randys Auftauchen schon im gesamten copanischen Sternenreich bekannt ist. Es bedeutet jedoch noch lange nicht, daß sie uns das auch sagen müssen." "Du könntest recht haben. Aber was hat Arentes damit zu tun?" "Arentes hat sich als Freund der Menschen bewiesen. Ich könnte ihn aufsuchen und ihn fragen, ob er etwas von Randy und Peter gehört hat. Und wenn nicht, so könnte ich ihn doch bitten, sich umzuhören und den beiden notfalls zu helfen." "Du?" Professor Common schüttelte lächelnd den Kopf "Nein - das ist meine Aufgabe." "Dad, dich werde ich auf keinen Fall gehen lassen." "Wir sollten uns nicht streiten, Kind", entgegnete er ruhig.


  "Sieh mal, Arentes ist alt, und ich bin alt. Wir haben beide schon viele Erfahrungen im Leben gemacht. Wir verstehen uns. Ohne viele Worte. Das ist der eine Grund, weshalb ich gehen möchte.


  Über die anderen haben wir schon mehr als einmal gesprochen.


  Du und dein Bruder Ralph, ihr seid eine Generation. Ihr habt das Leben vor euch und könnt euch immer wieder zu Hilfe kommen...", Professor Common machte eine Pause. Dann fuhr er fort.


  "Wir haben Arentes auf seine Heimatwelt geschickt. Die Daten sind im Computer gespeichert. Wir brauchen sie nur abzurufen und den Dimensionsbrecher entsprechend zu programmieren." Er blickte auf das Chronometer an seinem Handgelenk. "Bis zum Beginn der Frühperiode sind noch sechs Stunden Zeit. Das genügt." "Du willst also niemanden informieren?" "Auf keinen Fall. Glaubst du, Oberst Jason würde mir erlauben, in die Höhle des Löwen zu gehen? Wenn Arentes nicht Wort hält, oder wenn irgendein anderer Copaner sich einschaltet und mich nicht zurückläßt, dann haben sie mich und das Geheimnis des Dimensionsbrechers." Er lächelte erneut und fügte hinzu: "Jason würde mich eher ins Gefängnis setzen, als daß er mich gehen ließe. Komm, Cindy. Jede Minute ist kostbar." Cindy nickte. Es fiel ihr schwer, zu sprechen.


  "Wir gehen jetzt in die Station hinüber, und du bringst mich zu dem gleichen Punkt, an dem wir Arentes abgesetzt haben. Ich nehme an, daß es von da aus nicht mehr weit bis zur Wohnung des Priesters ist. Die beiden Wissenschaftler verließen die Wohneinheit des Professors und wechselten in die Station des Dimensionsbrechers über. In aller Eile trafen sie ihre Vorbereitungen. Und schon bald setzte sich der Professor unter die transparente Haube. Die mächtigen Fusionsmeiler tief unter Delta 4 liefen an. Dabei war unvermeidlich, daß in den besetzten Stationen des Sicherheitsdienstes einige Lichter aufleuchteten.


  Doch Oberst Jason und seine Sicherheitsagenten hatten keine Möglichkeit mehr, den Transport aufzuhalten. Cindy schaltete den Dimensionsbrecher ein, und der weißhaarige Professor verschwand. Er wechselte noch in der gleichen Sekunde auf einen Planeten des copanischen Sternenreiches über, der mehr als zweihundertdreißig Lichtjahre von der Erde entfernt war.


  Camiels Kampf

  



  "Camiel! Hilf mir!" rief Commander Perkins, der sich vergeblich bemühte, den Fuß aus dem Erdloch zu ziehen.


  "Keine Sorge, Sir", erwiderte der Roboter. "Das übernehme ich schon." Die olivgrüne Gestalt stürmte an Commander Perkins vorbei und warf sich auf das Raubtier, das eine Serie von schrillen Schreien von sich gab. Camiel packte es an einer der Greifzangen und versuchte es herumzuwerfen. Das gelang ihm jedoch nicht, denn in diesem Moment setzte die Bestie ihre ganzen Körperkräfte ein. Sie bäumte sich auf und riß den Kopf in die Höhe.


  Schreckensbleich rutschte Randy Perkins über den Boden.


  Erst jetzt konnte man sehen, daß dieses Monster einen raupenartigen Leib von wenigstens zwanzig Meter Länge hatte.


  "Verdammt", sagte Peter Hoffmann, während er dem Commander auf die Beine half "Damit habe ich nicht gerechnet. Wo ist das Biest eigentlich hergekommen?" "Keine Ahnung." Perkins blickte zu Camiel hoch, der etwa zehn Meter über ihm an den Greifzangen hing. Der Giftdorn der Bestie stieß immer wieder gegen Camiels Brust, ohne sie allerdings durchbohren zu können.


  Doch jetzt zeigte sich, daß dieser Dorn nicht die gefährlichste Waffe war. An den Armen und über der Brust tanzten die gleißend hellen Lichtbahnen von elektrischen Entladungen.


  "Sieh dir das an!" rief Peter Hoffmann. "Das Biest verteilt elektrische Schläge!" Dem Roboter machte auch diese Attacke nur wenig aus. Er bog die Greifzangen mit Titanenkräften zusammen, bis sie sich berührten, dann zog er eine nach unten und stemmte die andere nach oben.


  Damit fügte er dem Raubtier wohl starke Schmerzen zu, denn es brüllte wild auf und schüttelte den Roboter ab. Camiel stürzte neben . Commander Perkins zu Boden, und erst jetzt sahen die beiden Männer; daß die Kunststoffolie, die seinen Metallkörper bedeckt hatte, an Brust und Armen vollkommen verkohlt war.


  "Sir", meldete Camiel mit schwankender Stimme, "für Ihre Sicherheit habe ich meine Schönheit geopfert." Peter Hoffmann schrie erschreckt auf denn das Raupenwesen stieß wütend mit seinen Kampfwerkzeugen auf sie herab. Camiel aber hatte offenbar schon damit gerechnet, denn. er packte die beiden Männer und legte sie sich über die Schultern. Mit einem mächtigen Satz sprang er den Hügel hinab und blieb nach etwa hundert Metern stehen. Vorsichtig setzte er die beiden wieder ab.


  "Danke, Camiel", sagte der Commander. "Ich weiß dein Opfer zu würdigen." "Du auch, Paps?" fragte der Roboter geradezu ängstlich.


  "Falls du deinen Spiegel verloren haben solltest, will ich dir gern einen neuen besorgen", versprach Peter Hoffmann, versteckt grinsend.


  "Ich weiß nicht, ob ich jetzt schon einen haben möchte", erwiderte Camiel. "Mein Anblick ist zur Zeit nicht gerade erhebend." Plötzlich sahen sie, wie das Raupenwesen den Hügel hinabkroch und auf sie zukam.


  "Du mußt etwas tun, Camiel!" rief Perkins erschreckt. "Das Biest läßt nicht von uns ab." Der Roboter rannte mit wild fuchtelnden Armen auf das Tier zu, um es auf sich aufmerksam zu machen. Tatsächlich griff es ihn wieder an. Camiel wich geschickt aus und rannte zur Seite.


  Darauf hatte die Bestie nur gewartet. Der Weg zu Commander Perkins und Peter Hoffmann war jetzt frei, und sie stürmte brüllend auf die beiden Männer zu.


  Doch Camiel gab nicht auf Er stellte sich dem Ungeheuer in den Weg, und tatsächlich ließ es sich dieses Mal weglocken. Der Roboter lief nur wenige Meter vor dem gefährlichen Wesen her, sprang mal zur einen, mal zur anderen Seite, tat, als ob er stolpere und fallen werde, so daß sich die Angriffslust der Bestie immer mehr steigerte.


  Als Camiel das Raubtier so ein ganzes Stück weggelockt hatte, drehte er sich plötzlich um und griff selbst an. Seine Arme wirbelten durch die Luft, und trotz der großen Entfernung hörten Perkins und der Major, wie die Greifzangen des Raupenwesens zerbrachen. Das wütende Gebrüll des verletzten Tieres hallte über die Steppe.


  "Es könnte zurückkommen." Peter Hoffmann sah sich voller Unbehagen um. "Wenn jetzt noch so ein Biest auftaucht, sieht es schlecht für uns aus.


  Camiel und das Raubtier waren nicht mehr zu sehen. Sie befanden sich irgendwo hinter Büschen und Bäumen. Immer wieder hörten sie das Tier aufbrüllen und glaubten daher, daß der Kampf noch andauerte. Aber sie irrten sich. Plötzlich erschien Camiel neben ihnen. Er trug die beiden abgebrochenen Greifzangen unter den Armen.


  "Sir, ich glaube, ich habe wertvolle Waffen erbeutet", meldete er, nahm eine der beiden Zangen und stieß ihre Spitze in einen Baumstamm. Eine Flamme schoß in das Holz und verbrannte es.


  Camiel zog die Zange rasch zurück und reichte sie Perkins. Die andere übergab er Hoffmann, nicht ohne diesen zur Vorsicht zu mahnen.


  "Das war eine ausgezeichnete Idee", lobte der Commander.


  "So etwas können wir gut gebrauchen." Er blickte zu dem roten Gebäude hinüber.


  "Bis wir dort sind, kann noch viel passieren, und außerdem brauchen wir etwas, womit wir Schaden anrichten können." "Und was machen wir, nachdem wir das Ding da drüben in die Luft gejagt haben?" fragte Peter Hoffmann.


  "Daran denke ich jetzt noch nicht", antwortete der Commander. "Erst einmal verwandeln wir die Ortungsstation in einen Trümmerhaufen." Er gab das Zeichen zum Aufbruch.


  Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten. Perkins rech78 nete jedoch damit, daß es noch mindestens fünf Stunden hell bleiben würde. Das bedeutete, daß sie bis dahin etwa die Hälfte des Weges zu dem roten Gebäudekomplex zurückgelegt haben konnten.


  Der Commander überlegte ihr Vorgehen in der Ortungsstation. Irgendwo mußte es ein Kraftwerk geben, das die ganze Anlage mit Energie versorgte. Das mußten sie erreichen. Danach mußten sie eine Möglichkeit finden, eine nukleare Kettenreaktion auszulösen. Perkins ging davon aus, daß eine so hoch entwickelte Zivilisation wie die der Copaner ihre Energie aus gesteuerten atomaren Prozessen bezog. Dadurch bot sich die Chance. die gesamte Anlage mit einem Schlag zu vernichten.


  Commander Perkins ging jedoch nur zögernd an das Unternehmen heran. Er fühlte sich nicht wohl dabei. Ein solcher Angriff konnte der Beginn einer langdauernden kriegerischen Auseinandersetzung mit den Copanern sein. Und es war ihm nicht recht, daß er, der Zerstörung haßte, damit beginnen mußte.


  Sein Auftrag war: die Copaner zu beruhigen. Jetzt war er gezwungen, genau das Gegenteil zu tun. Aber er sah keinen anderen Weg, denn inzwischen war auch er davon überzeugt, daß die riesige Ortungsstation die Menschen der Erde bedrohte.


  Professor Common betrat das copanische Sternenreich an der gleichen Stelle wie einige Wochen zuvor Arentes, der copanisehe Priester, als er vom Planeten Eseape über die Station des Dimensionsbrechers in seine Heimat zurückgekehrt war.


  Zusammen mit Arentes hatte der Wissenschaftler diesen Ort ausgewählt: ein kleiner Platz am Rande eines ausgedehnten Parks.


  Als Professor Common die Dimensionen durchbrach und den copanischen Planeten betrat, war es Nacht, aber es war nicht dunkel. Unwillkürlich blickte der Terraner zum Sternenhimmel hinauf. Die Sonnen standen in diesem Bereich der Milchstraße so dicht, und viele von ihnen waren diesem Sonnensystem so nah, daß es fast so hell war wie am Tag.


  Common hatte sein erstes Ziel erreicht, aber er wußte nicht, wie es weitergehen sollte. Er wußte weder, wo sich Arentes aufhielt, noch, ob es ihm überhaupt recht war, daß er sich an ihn wandte. Der Professor wünschte, er hätte sich bei ihm anmelden können. Der Copaner hatte ihm nicht einmal gesagt, ob dieser Park, in dem er sich befand, ihm selbst, seinem religiösen Orden oder gar einer politischen Institution gehörte.


  Professor Common ging einige Schritte weiter bis zu einem Brunnen. Er stieg auf die Einfassungsmauer, um über einige Hecken hinwegsehen zu können. Jetzt erkannte er, daß der Park auf einem sanft ansteigenden Hang lag und bis zu einem dunklen Gebäude reichte. Es wuchs klobig und schwer aus dem Grün der Bäume und Büsche. Seine glatte Außenfläche wurde durch eine Reihe von leuchtend weißen Statuen aufgelockert. Obwohl sich Profrssor Common einige hundert Meter von dem Bau entfernt befand, konnte er erkennen, daß die Statuen fremde Lebensformen darstellten. Sie erinnerten ihn an die alten Statuen, die er vor allem in Mittel- und Südamerika, aber auch im ostasiatischen Raum gesehen hatte. Viele schienen der terranischen Sagenwelt zu entstammen, so daß der Wissenschaftler sich unwillkürlich fragte, woher diese erstaunliche Übereinstimmung kam.


  Er stieg von der Mauer herab und ging auf das Gebäude zu.


  Die Wege waren breit und übersichtlich. Sie führten in sanft geschwungenen Kurven durch die Anlage. Hecken, Büsche und Bäume sorgten dafür, daß der Blick nicht weiter als etwa hundert Meter reichte. Dieselben Ausmaße besaßen auch die verschiedenen Vegetationszonen, die in dem Park angelegt waren.


  Common traf immer wieder auf Anpflanzungen, die von anderen Planeten stammten. Das war mühelos zu erkennen, da sich die Formen der Bäume und ihrer Blätter kraß von denen anderer Gruppen unterschieden. Staunend schritt der Wissenschaftler durch die üppige Vegetation. Am liebsten wäre er immer wieder stehengeblieben, um sich die unglaublich vielfältigen Formen näher anzusehen, Blüten zu bewundern oder die seltsam geformten Blätter zu untersuchen. Er wußte jedoch, daß die Zeit drängte, und daß er es sich nicht leisten konnte, allzu lange hier zu verweilen.


  Vielleicht befanden sich Randy Perkins und Peter Hoffmann in höchster Not? Vielleicht kam es auf jede Minute an? Er hatte sich in der Entfernung verschätzt. Erst nach einer Stunde erreichte er das düstere Gebäude auf der Anhöhe.


  Unter einem Baum blieb er stehen, weil auf den Ästen Hunderte von farbenprächtigen Vögeln saßen. Sie hatten Ähnlichkeit mit den terranischen Paradiesvögeln, aber sie waren noch viel prachtvoller. Noch nie hatte der Wissenschaftler einen so melodienreichen und schönen Gesang gehört.


  Er war nur selten auf fremden Welten gewesen, und noch nie war er einer derartigen Vielfalt und Schönheit von Pflanzen und Tieren begegnet. Die Copaner schienen allen Reichtum der Natur in diesem Park zusammengetragen zu haben.


  Als Professor Common nur noch etwa zwanzig Meter von dem Gebäude entfernt war, trottete plötzlich ein Wesen aus einem der Eingänge. Er war furchtbar erschrocken, denn es sah so aus, als wäre es der altehinesischen Märchen- und Sagenwelt entsprungen. Es hatte den Kopf eines weiblichen Löwen und einen weißen Katzenkörper, der in einem geschuppten langen Schwanz auslief Aus der Spitze des Schwanzes ragten zwei scharfe Dornen hervor, und auf dem Rücken hatte es zwei verkrümmte Flügel.


  Es blieb auf einer freien Fläche stehen, reckte sich und gähnte laut. Dabei entblößte es eine Reihe von furchteinflößenden Zähnen.


  Professor Common fühlte, wie es ihn kalt überlief Er stand diesem Wesen hilflos gegenüber, da er keinerlei Waffen bei sich trug. Er war sich darüber klar, daß er eine Waffe nicht hätte anwenden dürfen, da er nicht wußte, welche Bedeutung dieses Tier für die Copaner hatte.


  War dieses Wesen so etwas wie ein Parkwächter, der alle unerwünschten Eindringlinge vertreiben sollte? War es ein religiöses Sinnbild, und galt es als unberührbar? Oder war es aus der Wildnis hier eingedrungen und war selbst für die Copaner eine Gefahr? Professor Common trat hinter den Baumstamm und verhielt sich ruhig, damit das Tier nicht auf ihn aufmerksam wurde. Er konnte seine Blicke jedoch nicht von ihm lösen.


  Träge ließ sich das geflügelte Wesen ins Gras sinken. Es gähnte erneut und legte den Kopf auf die Vorderpranken. Einige rot schillernde Insekten umkreisten seinen Kopf Der Professor mußte versuchen, auf irgendeine Weise an dem geflügelten Löwen vorbeizukommen. Er wartete noch einige Minuten, dann zog er sich lautlos, wie er glaubte, etwa fünfzig Meter weit zurück. Danach schlug er einen Bogen und näherte sich dem Gebäude von der Seite, überzeugt, dem geflügelten Wesen aus dem Weg gegangen zu sein.


  Schon tauchte die schwarze Wand mit den weißen Statuen vor ihm auf Profrssor Common sah einen mit exotischem Metall verzierten Eingang. Er kam hinter den Büschen hervor. Mit zwei Schritten war er beim Eingang.


  Da hörte er es leise hinter sich schnauben.


  Erschreckt fuhr er herum.


  Der geflügelte Löwe kauerte sprungbereit keine anderthalb Meter von ihm entfernt auf dem Boden. In dem weit geöffneten Maul blitzten die Reißzähne, und die mächtigen Pranken rissen den Kies auf Ein süßlicher Geruch wehte Randy Perkins ins Gesicht. Der Commander blieb stehen. Er hatte einen Vorsprung von etwa fünfzig Metern vor Peter Hoffmann und dem Roboter, die einige Minuten an einem Tümpel verbracht hatten, um dort Fische zu beobachten.


  Vorsicht! fuhr es Perkins durch den Kopf Das ist der gleiche Geruch wie auf dem Hügel.


  Er griff nach dem elektrisch geladenen Horn, das Camiel der Raupe abgebrochen hatte, und sah sich suchend um. Dabei schritt er langsam rückwärts, um sich Hoffmann und dem Roboter zu nähern.


  "Hier muß irgendwo eine Raupe versteckt sein!" rief er den beiden zu.


  Camiel rannte sofort zu ihm. Er streckte einen Arm aus und zeigte auf eine blaue Säule, die sich aus dem Steppengras erhob.


  "Da drüben ist sie. Ich habe ihre Zange gesehen." "Es ist wohl besser, wenn wir uns nicht mehr trennen , sagte der Commander. "Diese blauen Säulen scheinen so etwas wie Nester zu sein. Gehen wir ihnen lieber aus dem Weg." Das war leichter gesagt als getan, denn die blauen Säulen standen teilweise so dicht wie die Bäume eines Waldes, so daß den beiden Männern gar nichts anderes übrigblieb, als an ihnen vorbeizugehen. Camiel schirmte sie ab, bereit, jeden Angriff sofort abzuschlagen.


  Einige Male sahen sie Raupen, die aus ihren Bodenlöchern hervorlugten. Es waren jedoch kleine Exemplare von kaum zwei Metern Länge. Keine von ihnen fühlte sich durch die beiden Männer herausgefordert.


  Dafür wurden sie von fingerlangen Insekten angegriffen. Die libellenartigen Tiere hatten scharfe Saugrüssel. Glücklicherweise wurden sie von Camiel mehr angezogen als von Perkins und Peter Hoffmann, so daß die beiden Männer sich nur selten gegen sie wehren mußten. Der Roboter dagegen vertrieb sie nicht, obwohl sie sich an dem Kunststoff gütlich taten, der seinen Körper umhüllte. Sie nagten nur die verkohlten Stellen an, und das war Camiel durchaus recht.


  Als die Nacht hereinbrach, hatten die beiden Terraner und der Roboter sich bis auf etwa zehn Kilometer an den Gebäudekomplex herangearbeitet. Die Sonne versank, aber es wurde nicht dunkel. Eine gleißende Fülle von Sternen ließ die Nacht zum Tag werden.


  Commander Perkins entschied sich für eine Ruhepause, da der Marsch durch das unwegsame Gelände schwierig und zeitraubend gewesen war. Manche Hindernisse hatten sie nur mit Hilfe des Roboters überwinden können. Camiel hatte sich durch Sümpfe gewühlt, hatte eine Schneise durch eine breite Barriere von fleischfressenden Pflanzen geschlagen, die sonst ein unüberwindliches Hindernis gewesen wären, und er hatte gefährliche Tiere verjagt.


  Eine kleine Anhöhe, die von blühenden Büschen umsäumt war, erwies sich als idealer Rastplatz. Ein Bach versorgte sie mit frischem Wasser, und es gab genügend trockenes Holz, um damit ein rauchloses Feuer zu entzünden. Von der Kuppe des Hügels aus war das Land kilometerweit zu übersehen, während die Büsche zugleich eine gute Deckung boten.


  Commander Perkins sah zu dem roten Gebäude hinüber. Es kam ihm immer gewaltiger vor. Außerdem war es in einer seltsam ungeordneten Art und Weise errichtet worden. Es sah so aus, als hätte ein Kind mit roten Würfeln gespielt und diese irgendwie aufeinandergestapelt. Auf seinem Dach standen mächtige Schalenantennen, die in den Himmel ragten.


  Commander Perkins ließ sich ins Gras sinken. Er überlegte, wo in dem schier unübersehbaren Sternenmeer über ihm die Sonne mit ihrem Planeten Erde sein mochte. War sie überhaupt unter diesen unendlich vielen gleißenden Punkten? Natürlich nicht! beantwortete er sich die Frage. Du bist wenigstens siebenhundert Lichtjahre von ihr entfernt, und die Sonne leuchtet viel zu schwach, um sich gegen die anderen Sterne behaupten zu können. Auch das Band der Milchstraße war nicht zu erkennen.


  Commander Perkins hatte den Eindruck, mitten in einer kugelförmigen Galaxis zu sein, in der die Sonnen nach allen Seiten hin gleich dicht standen.


  "Wie viele Raumschiffe bewegen sich wohl zwischen diesen Sternen?" fragte Major Hoffmann. Seiner Stimme war anzuhören, daß ihn die Sternenfülle und ihre ungewöhnliche Helligkeit nicht weniger beeindruckte als Randy Perkins.


  "In diesem Gebiet der Galaxis gibt es im Umkreis von wenigen Lichtjahren zahllose Sonnensysteme", sagte der Commander. "Eigentlich kaum verwunderlich, daß es die Völker dieses Raumes zueinander gezogen hat. Sie hatten es sehr viel leichter als wir.


  "Dafür haben sie Raumschiffe entwickelt und sind praktisch in einer Sackgasse gelandet. Wir haben den Dimensionsbrecher und damit das Transportmittel der Zukunft gefunden", stellte Peter Hoffmann fest "Sie haben einen Teil der Milchstraße erobert, aber wir werden bis an die Grenzen des Universums vordringen." Commander Perkins lächelte.


  "Große Worte, Peter. Ich fürchte, wir werden gar nichts mehr tun. Wenn es hoch kommt, wird es uns gelingen, die Copaner für einige Zeit von der Erde fernzuhalten. Wir beide aber werden von der Zukunft der Menschheit kaum noch etwas erleben." Beide Männer schwiegen. Eine Rückkehr zur Erde gab es für sie nicht. Irgendwann in der Zukunft würde es in vielen Sonnensystemen der Milchstraße Dimensionsbrecher geben. Entfernungen wären dann bedeutungslos. Doch jetzt waren sie es noch nicht.


  Besonders schmerzlich war für Randy Perkins und Peter Hoffmann, daß Professor Common sie ohne weiteres zum Mond der Erde hätte zurückholen können, wenn er gewußt hätte, wo sie waren. Der Dimensionsbrecher hätte es ermöglicht. Doch sie konnten ihm ihre galaktische Position nicht signalisieren.


  Selbst mit dem stärksten Sender hätten sie Professor Common nicht erreichen können. Die Funkimpulse hätten bis zum Mond siebenhundert Jahre gebraucht.


  Die beiden Terraner zweifelten nicht daran, daß die Copaner Funkgeräte besaßen, mit denen überlichtschnelle Funkimpulse abgestrahlt werden konnten. Doch zu einer solchen Funkeinrichtung gehörte eine Gegenstation, die solche Signale empfangen konnte, und die wiederum gab es auf dem Mond nicht.


  Das All war unüberwindbar.


  Perkins schloß die Augen für einen kurzen Moment. Er schreckte auf als der Freund neben ihm plötzlich hochfuhr.


  "Randy!" Peter Hoffmann war aufgestanden. Er blickte auf die Ebene hinaus.


  "Was ist los?" Commander Perkins erhob sich ebenfalls.


  Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm den Atem.


  Arentes hat Angst

  



  Professor Common wagte nicht, sich zu bewegen.


  Er bereute, seinen Besuch auf dieser Welt nicht besser vorbereitet zu haben. Warum hatte er nicht wenigstens einen Roboter mitgenommen, der ihn hätte verteidigen können? Jetzt war es zu spät. Nur noch ein Wunder konnte ihn retten.


  Plötzlich ertönte ein leiser Pfiff.


  Der geflügelte Löwe richtete sich auf und drehte den Kopf zur Seite. Der geschuppte Schwanz peitschte über den Boden. Unwillkürlich wich Professor Common bis in den Eingang zurück.


  Da trat eine schlanke Gestalt aus den Büschen hervor. Ein gelbes, pelzig aussehendes Band zierte den Kopf des Mannes. Es hob sich scharf von seinem flammend roten Haar ab. Weit ragte die Nase aus dem Gesicht. Sie sah aus wie der scharf gebogene Schnabel eines Raubvogels.


  Der geflügelte Löwe warf sich herum und stürmte auf den Copaner zu. Unmittelbar vor ihm streckte er die Pranken aus und rutschte über den Kies auf ihn zu. Dann schmiegte er sich schnurrend wie eine Katze an seine Beine und ließ sich streicheln.


  "Es war ziemlich leichtsinnig von Ihnen, Professor, diesen Garten allein zu betreten", sagte der Copaner. "Hier wimmelt es von Tieren aus allen Gegenden der Galaxis. Wenn man sich nicht mit ihnen auskennt, kann es einem ziemlich übel ergehen." "Arentes !" Der terranische Wissenschaftler atmete erleichtert auf "Sie sind es." "Ich bin es, Professor", antwortete der Priester. "Fünfzig Jahre lang habe ich die Heiligtümer von Palenka bewacht. Jetzt bin ich in meine Heimat zurückgekehrt." Er schnippte mit den Fingern und jagte den geflügelten Löwen damit weg. Arentes trug einen weißen Umhang, der ihm von den Schultern bis zu den Füßen reichte, und der auch seine Arme bedeckte, so daß der Terraner die Hornplatten an den Ellenbogen und Knien nicht sehen konnte.


  "Was führt Sie zu mir, Professor?" fragte er. "Ich nehme an, daß Sie einen wichtigen Grund haben, die Ruhe dieses Ortes zu stören." Er sprach Englisch, die Sprache, die auf der Erde und den besiedelten Planeten und Monden des Sonnensystems als Hauptsprache galt. Für Professor Common war sicher, daß der Copaner, bei seinem Aufenthalt Aufzeichnungen gemacht hatte, nach denen er diese Sprache hatte lernen können. Die Stimme des Priesters klang rauh und krächzend, so daß er nicht immer leicht zu verstehen war.


  "Ich möchte Sie um Hilfe bitten", erwiderte der Wissenschaftler.


  Arentes hob überrascht den Kopf als sei er nicht sicher, den Terraner richtig verstanden zu haben. Dann streckte er die Arme aus und bat ihn, mit ins Haus zu kommen.


  Professor Common war froh, den Park mit den gefährlichen Tieren verlassen zu können, und er war gespannt darauf wie es im Inneren des dunklen Gebäudes aussah. Dies war seine erste Begegnung mit copanischer Wohnkultur, denn bisher hatte er es stets vermieden, mit Hilfe des Dimensionsbrechers und der Aufnahmeapparaturen bis in diesen Bereich vorzudringen. Doch er wurde enttäuscht.


  Arentes führte ihn in einen kleinen Vorraum, in dem nur zwei Sessel, ein Tisch und mehrere Regale standen, die mit farbigen Scheiben aus einem transparenten Material gefüllt waren. Sie reihten sich wie die Bücher einer Bibliothek aneinander. Das transparente Material schloß in seltsamen Mustern angeordnete Kristalle der unterschiedlichsten Art ein. Der Terraner vermutete, die Scheiben wären Informationsträger. Er nahm sich vor, Arentes später danach zu fragen.


  Erst als Professor Common sich setzte, merkte er, daß die Sessel gar keine sichtbaren Stützen besaßen. Sie schwebten frei in der Luft und wurden von Energiefeldern getragen. Er vermutete, daß dabei die Schwerkraft des Planeten genutzt wurde, die durch einen technischen Trick umgekehrt und dabei nach Bedarf ausgesteuert wurde.


  "Also was kann ich für Sie tun, Professor?" fragte Arentes.


  "Ich weiß nicht, ob Sie überhaupt etwas tun können. Mein Besuch bei Ihnen ist nichts weiter als ein verzweifelter letzter Versuch. Wie Sie sich denken können, haben wir unsere Arbeit mit dem Dimensionsbrecher fortgeführt." "Das überrascht mich nicht." Commander Perkins und Peter Hoffmann sollten so etwas wie diplomatischen Kontakt zum Reich der Copaner aufnehmen. Wir wollten versuchen, den regierenden Copanern klarzumachen, daß Terra und die Menschen dort keine Gefahr für das riesige Sternenreich darstellen. Darum lautete der Auftrag für die beiden Offiziere, mehr über die Copaner herauszufinden." Arentes lächelte.


  "Auch das überrascht mich nicht. Damit habe ich gerechnet.


  Aber nicht nur ich. Inzwischen hat die Führung des MITTLEREN AUGES Alarm geschlagen." "Was ist das MITTLERE AUGE?" "Ein Verband der Völker in dieser Galaxis. Doch bleiben wir beim Thema. Was ist geschehen?" "Commander Perkins und Major Hoffmann sind verschollen.


  Sie sind nicht an ihrem Ziel angekommen, weil irgend jemand oder irgend etwas von außen den Dimensionsbrecher manipuliert hat." Arentes richtete sich steil auf In seinem Gesicht arbeitete es.


  Die schwarzen Lippen preßten sich fest gegeneinander.


  "Dabei haben meine Tochter und ich den Dimensionsbrecher so abgesichert, daß eine Beeinflussung gegen unseren Willen ausgeschlossen sein müßte", fuhr der Wissenschaftler fort. "Wir stehen vor einem Rätsel." "Und was habe ich damit zu tun?" Arentes ging jetzt erregt im Raum auf und ab. Er schien Mühe zu haben, sich auf seinen Besucher zu konzentrieren.


  Professor Common ließ den Copaner nicht aus den Augen. Er fragte sich, ob es wirklich richtig gewesen war, Arentes zu vertrauen. Sein Verhalten hatte sich völlig geändert. Der Priester war ein Copaner, und niemand konnte von ihm erwarten, daß er andere Interessen vertrat als die des copanischen Imperiums. Verhielt er sich deshalb so merkwürdig? "Sie haben gesagt, daß man auf allen Planeten Alarm geschlagen hat. Was bedeutet das?" Arentes fuhr herum. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen blitzten. "Überschätzen Sie sich nicht", erwiderte er mit überraschend lauter und heftig klingender Stimme. "So wichtig sind die Menschen der Erde nicht, daß wir auf allen unseren Planeten die Bevölkerung aufschrecken müßten." "Verzeihen Sie mir." Die Reaktion des Priesters erschreckte Professor Common. Er hatte den Copaner bisher als ausgeglichenen und ruhigen Mann kennengelernt. "Ich wollte keineswegs unsere Bedeutung herausstreichen. Da gibt es wohl auch nichts zu betonen. Ich halte es nur für möglich, daß die beiden Vermißten irgendwo auf einem Ihrer Planeten aufgetaucht sind und Aufmerksamkeit erregt haben. Wenn das der Fall wäre, könnte man ihnen vielleicht helfen." Arentes setzte sich wieder. Er lehnte sich jedoch nicht bequem zurück, sondern beugte sich weit nach vorn und blickte den Terraner starr an.


  "Sie experimentieren mit dem Dimensionsbrecher", warf er ihm vor. "Eine große Mehrheit unseres Volkes fühlt sich dadurch herausgefordert und beleidigt. Das MITTLERE AUGE wird sich veranlaßt sehen, früher oder später entsprechend zu reagieren und Sie erwarten Hilfe.


  Professor Common bereute bereits, daß er gekommen war. Er glaubte nicht mehr, daß seine Mission Erfolg haben würde, und er spürte, daß er die Schwierigkeiten unterschätzt hatte.


  "Vielleicht möchte ich gar nicht einmal, daß Sie mir helfen, die beiden Männer zu finden. Ich glaube, es würde schon aus-reichen, wenn Sie mir bestätigen, daß es nicht die Copaner waren, die den Dimensionsbrecher beeinflußt haben." Arentes sprang erneut auf "Wir haben gar nicht die technischen Möglichkeiten dazu!" schrie er unbeherrscht.


  Professor Common erhob sich. Erstaunt blickte er den Priester an.


  Und plötzlich begriff er.


  Arentes hatte Angst! Namenlose Angst.


  Der Copaner fürchtete sich vor einer unermeßlichen Gefahr, vor einer Gefahr, die so groß war, daß die terranischen Experimente mit dem Dimensionsbrecher dagegen kaum mehr wie Nadelstiche waren.


  "Wovor fürchten Sie sich, Arentes?" fragte er.


  Fassungslos blickten Commander Perkins und Major Hoffmann auf eine Erscheinung, die sie sich nicht erklären konnten.


  Die Steppenlandschaft schien sich zu verzerren und zu verbiegen, während tiefdunkle Schatten über die Ebene zuckten. An einigen Stellen brach der Boden auf und verschwand. Dafür dehnte sich etwas Schwarzes aus, in dem sich zahlreiche leuchtende Punkte befanden.


  "Das sieht aus, als wären dort Ausschnitte eines nächtlichen Himmels", sagte Peter Hoffmann.


  Wie bei einem abstrakten Bild mischte sich die natürliche Landschaft mit gezackten Fetzen schwarzen Lichts. Abgründe schienen sich aufzutun, die bis an das Ende des Universums reichten, und nur wenige Meter daneben ästen gazellenähnliche Tiere, als geschehe nichts Ungewöhnliches. Tiere aber, die in die dunklen Bereiche gerieten, verschwanden im Nichts. Andere, die Randzonen berührten, stürzten sterbend zu Boden.


  "Camiel, was siehst du?" fragte Perkins.


  "Ich vermute, daß ich das Opfer einer optischen Täuschung bin", antwortete der Roboter, "denn das, was meine Elektronik verzeichnet, läßt sich mit keinem physikalischen Gesetz erklären." "Es ist keine optische Täuschung", behauptete Hoffmann. "Es ist..." Er schwieg, weil er keine Erklärung wußte.


  "Es sieht aus, als würde eine Videokamera verschiedene Filme zusammenspielen", stellte Camiel fest. "Da wir es jedoch nicht mit einer Projektion zu tun haben, kann das nicht zutreffen. Es muß eine optische Täuschung sein." Innerhalb weniger Sekunden bildeten sich tiefschwarze Wolken. Blitze zuckten am Himmel, und krachender Donner folgte. Gleichzeitig normalisierte sich das Bild der verzerrten Landschaft. Abgründe schlossen sich in Bruchteilen von Sekunden. Die schwarzen Schatten verschwanden. Wolkenbruchartiger Regen stürzte aus den Wolken herab und verringerte die Sicht bis auf wenige Meter. Innerhalb von Sekunden waren die beiden Terraner bis auf die Haut durchnäßt.


  Sie verließen den Hügel und suchten unter Bäumen Schutz.


  Doch der Regen fiel zu dicht. Erst als Camiel in aller Eile einen Unterstand aus Zweigen einer großblättrigen Pflanze baute, waren sie etwas geschützt.


  Mittlerweile war es so dunkel geworden, daß sie kaum noch sehen konnten.


  Ihr vertrödelt eure Zeit, schoß es Perkins durch den Kopf Wenn ihr nichts sehen könnt, können die anderen es auch nicht.


  Er dachte an das Bauwerk aus roten Würfeln und an die Wachmannschaften, die er dort vermutete. Zugleich sagte er sich, daß die unerklärliche Erscheinung, die sie beobachtet hatten, nur von den technischen Einrichtungen des Bauwerks ausgelöst worden sein konnte.


  Die Technik der Copaner ist fremd und unserer weit überlegen, dachte er. Wer weiß, in welche Bereiche der Physik die Copaner mittlerweise vorgestoßen sind? Daß sie den Dimensions91 brecher noch nicht haben, beweist noch lange nicht, daß sie uns nicht sonst in jeder Hinsicht überlegen sind. Vielleicht greifen sie die Erde mit physikalischen Mitteln an, die wir nicht kennen.


  Vielleicht waren wir Zeuge einer solchen Aktion? "Peter", sagte er laut und stieß den Freund an, der neben ihm auf dem Boden hockte und den Kopf auf die Brust hängen ließ.


  Hoffmann schreckte hoch. "Was ist los?" fragte er verschlafen.


  "Wir machen einen Fehler, wenn wir hier warten, bis das Unwetter vorbei ist. Wir sollten es ausnutzen, um das rote Ding anzugreifen." "Man kann keine drei Schritte weit sehen", protestierte Hoffmann. "Unter diesen Umständen erreichen wir überhaupt nichts." "Camiel wird uns tragen", entschied Perkins und stand auf "Wenn Sie es wünschen, Sir, selbstverständlich. Ich finde den Weg." Er winkelte die Unterarme an. Commander Perkins zögerte nicht. Er setzte sich auf den linken Arm des Roboters. Peter Hoffmann dagegen blieb skeptisch. Randy mußte ihn noch einmal auffordern.


  "Tempo", befahl der Commander dann. "Wir wollen den Regen ausnutzen und das Gebäude erreichen, bevor die Sicht besser wird." Camiel rannte los.


  Mit weiten Sätzen schnellte er voran. Die beiden Männer auf seinen Armen versuchten, etwas zu erkennen, doch die Sicht reichte keine zehn Meter weit. Der Roboter wurde dadurch nicht behindert. Unter der olivgrünen Folie seines Körpers verbargen sich unter anderem ein Radarsystem und eine Infrarotkamera, die es ihm erlaubt hätten, auch bei totaler Dunkelheit mit gleicher Geschwindigkeit weiterzulaufen.


  Mühelos trug er die beiden Männer, so als sei er von Anfang an dafür vorgesehen, solche Transporte durchzuführen. Randy Perkins und Peter Hoffmann gaben es bald auf sich orientieren zu wollen. Sie kauerten auf den Roboterarmen, hielten ihre Waffen fest und warteten ab, bis plötzlich eine rote Wand vor ihnen auf92 stieg.


  Camiel trug die beiden Männer um eine Ecke, und plötzlich peitschte ihnen der Regen nicht mehr ins Gesicht.


  "Wir sind da", sagte er. "Leider muß ich Ihnen sagen, daß es hier unten keine Möglichkeit gibt, in das Gebäude einzudringen.


  Die Mauern sind massiv und auch für mich nicht zu durchbrechen. Erst in etwa fünf Metern Höhe befindet sich eine Öffnung, die wir als Einstieg benutzen können." "Und wie kommen wir da hoch?" fragte Hoffmann.


  "Dieses Problem kann ich lösen", erwiderte der Roboter. Er setzte die beiden Offiziere ab. "Nur ein wenig Geduld, Paps, ich bin gleich wieder da." Er ging tief in die Hocke und sprang plötzlich senkrecht in die Höhe. Verblüfft blickten Perkins und Hoffmann hinter dem Roboter her. Sie erwarteten, daß er sofort wieder herabkommen werde, doch Camiel blieb verschwunden. Dichte Regenschleier wehten um das Haus und beschränkten die Sicht auf wenige Meter.


  "So etwas Verrücktes", sagte Peter Hoffmann. "Er kann doch nicht einfach weg sein, und fünf Meter hoch kann auch er nicht springen. Schon gar nicht aus dem Stand." "Soweit ich weiß - nein." Eine Metallstange senkte sich langsam herab. Für einige Sekunden ließ der Regen nach, und es wurde ein wenig heller.


  Randy Perkins sah den Roboter, der sich etwa fünf Meter über ihnen aus einer Öffnung in der Wand beugte. Er hielt das andere Ende der Stange in den Händen.


  "Halten Sie sich daran fest, Sir! Ich ziehe Sie hoch", rief Camiel.


  Perkins packte die Stange mit beiden Händen, und der Roboter begann sogleich mit seiner Arbeit. Er schob die Stange durch seine Hände nach oben, bis Commander Perkins dicht unter ihm hing. Dann reichte er ihm die linke Hand und hob ihn mühelos über sich hinweg auf einen kleinen Vorsprung. Perkins hielt sich an einigen Steinen fest, die aus dem fremdartigen Material der Wand ragten.


  Nun half Camiel Peter Hoffmann in die Höhe. Perkins bemerkte, daß der Roboter in der Öffnung eines Belüftungsrohrs lag, das durch ein Gitter gesichert worden war. Es hatte Camiel jedoch nicht aufhalten können. Er hatte es mühelos mit seinen Händen zerschlagen.


  Als Peter Hoffmann ebenfalls auf dem Mauervorsprung stand, kroch Camiel in das Lüftungsrohr und schnitt es mit einer kreisenden Bewegung seiner Hand auf Er schlüpfte durch die entstandene Öffnung und gab den beiden Männern gleich darauf zu verstehen, daß sie ihm folgen sollten. Auffordernd winkte er ihnen zu.


  Als Commander Perkins neben Camiel aus dem Rohr glitt, sah er, daß er sich in einer riesigen Maschinenhalle befand. Eine Kuppel aus einem ihm unbekannten Metall wölbte sich bis zur Decke hoch wie eine gigantische Käseglocke.


  "Ich bin sicher, daß wir am Ziel sind", sagte Perkins.


  "Das kann ich mir nicht vorstellen", erwiderte der Major voller Skepsis. "Randy, wir sind mühelos hier eingedrungen. Es gab nicht die geringsten Probleme. Wenn diese Anlage so unendlich wichtig wäre, wie es in der Videoaufzeichnung hieß, dann hätte man ganz andere Sicherheitsvorkehrungen getroffen." "Immer vorausgesetzt, daß man mit einem Feind rechnet, der die Anlage angreift, Paps. Die Anlage ist gegen die Erde gerichtet, und die ist weit weg.


  "Du kannst deine vorwitzigen Bemerkungen mal wieder nicht für dich behalten, wie?" Hoffmann wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. "Leider hast du recht. Es ist wohl so." Commander Perkins ging einige Schritte auf die Metallkuppel zu. Er sah, daß sich etwa hundert Meter von ihm entfernt eine Art Computerbank und eine Steuerleitzentrale aus dem Boden der Halle erhoben.


  Er deutete auf die Metallkuppel.


  "Ich gehe jede Wette ein, daß darunter so eine Art Fusionsmeiler steckt." Dann wandte er sich Hoffmann und dem Roboter zu. "Wir werden versuchen, das Ding zur Explosion zu bringen und damit die ganze Anlage zu vernichten." "Wie willst du das anstellen, ohne daß wir zugleich auch mit draufgehen?" Hoffmann zog sich sein Hemd aus und drückte das Wasser heraus.


  "Entweder versuchen wir, eine Zeitschaltung anzubringen", erwiderte Perkins, während sich seine Augen auf den Roboter richteten, "oder Camiel wird die Katastrophe auslösen, damit wir beide uns weit genug zurückziehen können." "Wenn ich unmittelbar neben dem Fusionsmeiler stehe, wenn er explodiert, Sir, dann werde ich das nicht unbeschadet überstehen", erklärte der Roboter.


  "Das ist mir klar, Camiel. Ich glaube jedoch nicht, daß wir eine andere Möglichkeit haben.


  "Habe ich dich richtig verstanden?" fragte Peter Hoffmann.


  "Hast du tatsächlich vor, Camiel zu opfern?" Commander Perkins blickte den Freund ernst an. ,ja, natürlich", antwortete er. "Ich sehe keinen anderen Weg!" "Randy - ich bin überhaupt nicht damit einverstanden. Du kannst Camiel doch nicht in den sicheren Tod schicken." "Peter, überleg doch mal. Camiel - oder besser KA-ZD-TR3379 - ist ein Roboter, eine Maschine. Weiter nichts. Und es gibt nur diese eine Möglichkeit, die Ortungsanlage zu zerstören." Peter Hoffmann schüttelte energisch den Kopf "Nein", sagte er. "Da mache ich nicht mit. Camiel hat zwar nichts weiter im Sinn, als mich zu ärgern, dennoch werde ich nicht zulassen, daß du ihn mitten in eine atomare Explosion stellst." "Paps, nun halt aber mal die Luft an", meldete sich Camiel zuWort. "Du zeigst eine deiner typisch menschlichen Schwächen.


  Was ist denn in dich gefahren? Kannst du nicht mehr klar denken? Überlege lieber, wie du die Wachmannschaft der Anlage in Sicherheit bringst." Peter sank die Kinnlade nach unten. Er holte Luft, preßte dann die Lippen wütend zusammen und lief zum Steuerleitpult. Er wollte nichts mehr hören, und er nahm sich vor, auch die Ent95 scheidungen des Commanders nicht mehr zu kritisieren.


  "Er hat Sympathien für mich entwickelt", bemerkte Camiel und zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den Major.


  "Wenn mein Herr und Meister Dr. Andreotti das wüßte, wäre ihm das sicher nicht recht." Randy Perkins lächelte kaum merklich.


  "Sieh dich um", befahl er. "Du hast zehn Minuten Zeit. Bis dahin will ich wissen, wie ich die Wachmannschaft unschädlich machen kann." "Ich bin pünktlich zurück." Camiel lief davon.


  Perkins ging zu Peter Hoffmann, der inzwischen die Steueranlage des Kraftwerks untersucht hatte. "Hast du etwas herausgefunden?" "Nicht viel. Es ist wie auf dem Raumschiff Alles ist anders und fremd. Dennoch glaube ich, daß sich dein Plan ausführen läßt. Wir können die gesamte Anlage in die Luft jagen, sobald wir die Wachmannschaft in Sicherheit gebracht haben." "Dann wird Professor Common einige Wochen in Ruhe arbeiten können, ohne befürchten zu müssen, daß die Copaner ihm in die Arme fallen."


  Gefährlicher Irrtum

  



  "Sie haben Angst", sagte Professor Common. "Wollen Sie mir nicht verraten, wovor?" Arentes setzte sich wieder in den schwebenden Sessel. "Ja", gestand er. "Ich habe Angst. Wir Copaner haben alle Angst, weil wir von einer Macht bedroht werden, die wir nicht fassen können und gegen die wir uns nur schwer behaupten können." "Und Sie glauben, daß es dieselbe Macht ist, die auch beim Transport von Commander Perkins und Major Hoffmann einge96 griffen hat? Sie befürchten, daß diese Macht Mittel und Wege gefunden hat, den Dimensionsbrecher zu beeinflussen, so daß er im Sinne dieser Macht arbeitet?" Das gelbe Pelzwesen löste sich vom Kopf des copanischen Priesters, glitt über seine Schulter und ließ sich auf den Boden fallen. Es verschwand unter einem Regal.


  "Ja - das glaube ich." "Was ist das für eine Macht?" "Zuerst haben wir geglaubt, daß es Terra, die Erde, ist", erklärte der Copaner. "Einer unserer Planeten wurde von einem Energiewesen angegriffen, das wie ein roter Nebel aussah. Der Planet wurde entvölkert." Professor dachte an den Planeten Empty, der vorübergehend eines seiner Forschungsobjekte gewesen war. Er hatte nicht gewußt, daß Empty zum Einflußbereich der Copaner gehörte.


  "Wie aus dem Nichts heraus erschienen Fremde auf diesem Planeten. Sie haben das Problem des roten Nebels irgendwie gelöst. Erst seit ich auf der Erde war, weiß ich, daß Sie mit ihrem Dimensionsbrecher das rote Energiewesen gefangen haben." "Was hat der rote Nebel mit der Gefahr zu tun, vor der Sie sich fürchten?" "Unser Feind hat uns diesen Nebel geschickt. Vermutlich wollte er damit die Galaxis von intelligentem Leben leerfegen, um Platz für sich selbst zu schaffen." Arentes streckte die Hand aus, und der gelbe Symbiont kroch daran hoch, um sich ihm wieder um den Kopf zu legen.


  "Ich will Sie nicht mit diesen Schilderungen langweilen", fuhr der Priester fort. "Auf der Erde habe ich erfahren, daß Commander Perkins und Major Hoffmann auch auf dem Planeten Psion waren.


  "Wollen Sie damit sagen, daß dieser größenwahnsinnige Computer von Psion auch von jener fremden Macht programmiert war? Das kann nicht sein! Der verhängnisvolle Prozeß, der.


  schließlich zur Katastrophe von Psion führte, kam vor langen, langen Jahren schon in Gang." "Wir setzen uns schon seit Jahrhunderten mit dieser fremden Macht auseinander", erwiderte Arentes, "doch noch niemals in unserer Geschichte war die Gefahr so groß wie heute." "Wer oder was ist diese Macht?" "Sie kommt nicht aus diesem Universum", antwortete der Copaner. "Wir sind durch die Schranken der Dimensionen von ihr getrennt. Seit langer Zeit versucht diese Macht aber schon, die Schranken niederzureißen und in unsere Welt einzudringen. Aus den Erfahrungen der Vergangenheit Wissen wir, daß das unser aller Ende sein würde." "Und warum will diese Macht unbedingt in unsere Galaxien?" fragte der Wissenschaftler gespannt.


  "Das andere Universum stürzt in sich zusammen. Für die Wesen, die dort leben, wird bald alles zu Ende sein. Sie wissen, daß auch unser Universum irgendwann in Milliarden von Jahren einmal in sich zusammenbrechen wird. Vielleicht werden wir dann auch versuchen, aus ihm zu entkommen. Ich weiß es nicht.


  Die anderen jedenfalls unternehmen alles, um dem Ende zu entgehen. Bisher ist es ihnen nicht gelungen, körperlich zu uns überzuwechseln. Jetzt aber gibt es den Dimensionsbrecher, und ich fürchte, sie könnten ihn an sich reißen, um sich mit seiner Hilfe einen Weg zu uns zu bahnen. Wenn ihnen das gelingt, ist alles vorbei." "Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?" fragte der Terraner.


  "Weil dazu bislang kein Grund vorlag. Das MITTLERE AUGE hat eine Waffe gefunden, mit der es sich gegen die Fremden wehren kann. Es gibt einen Bereich in der Galaxis, in dem die Dimensionen hin und wieder ineinanderfließen. Das sieht aus, als würde sich der Planet auflösen. Wir glauben, daß die Fremden die Dimensionslücke ausnützen wollen, um an dieser Stelle durchzubrechen. Daher haben wir eine Anlage errichtet, mit der wir sozusagen die Schwachstelle abdichten können. Sie wird in wenigen Tagen fertig sein." Er erhob sich, nahm eine der transparenten Scheiben aus einem Bord und schob sie in einen Schlitz an der Wand. Mitten im Raum entstand eine dreidimensionale Projektion eines roten Gebäudes. Es sah aus, als wäre es aus zahllosen Würfeln planlos zusammengebaut.


  "Das hier wird unser Leben retten. Alles Leben im Reich des MITTLEREN AUGES!" erläuterte Arentes.


  Professor Common rieb sich das Kinn. Er blickte den Priester nachdenklich an. "Ich habe eine verrückte Idee", sagte er. "Angenommen, die Fremden wissen von dieser Anlage." "Sie wissen davon", bestätigte der Copaner. "Und sie suchen nach einem Gegenmittel. Sie werden jedoch keines finden." "Vielleicht doch. Sie haben den Dimensionsbrecher manipuliert. Damit haben sie Perkins und Hoffmann an ein anderes Ziel gebracht. Womöglich gerade dorthin, wohin sie sie haben wollten." Er zeigte auf die Projektion.


  Arentes lachte krächzend.


  "Sie sind wahnsinnig, Professor. Ausgerechnet dorthin Er verstummte, ging zum Bord und nahm eine andere Scheibe heraus. Er schob sie in einen anderen Schlitz in der Wand, und wieder entstand eine Projektion im Raum. Der Terraner konnte aber nichts erkennen, weil die Bilder viel zu rasch wechselten. Dann schien plötzlich der Kopf eines jungen Copaners im Raum zu schweben. Professor Common verstand nicht, was er sagte. Arentes hörte wie gebannt zu.


  "Es ist wahr", stöhnte er dann. "Perkins und Hoffmann sind auf einer Sklavenwelt erschienen. Sie sind zusammen mit einem fremden Wesen geflüchtet. Später hat sich gezeigt, daß dieses Wesen tatsächlich nur eine Projektion war - ebenso wie dieser Kopf" Er schaltete das Videogerät aus. Der Kopf verschwand.


  "Die beiden sind mit einem Raumschiff geflüchtet. Das Schiff wurde verfolgt und schwer beschädigt. Es ist jedoch auf dem Planeten Gorkan angekommen und dort abgestürzt. Die beiden haben diesen Berichten zufolge nicht überlebt." "Endlich eine Spur", sagte der Professor erleichtert. "Wir müssen das überprüfen. Vielleicht leben sie doch noch." "Ja", bemerkte Arentes mit zornbebender Stimme. "Und so wie ich unseren Feind kenne, hat er sie derart beeinflußt, daß sie die Abwehrstation auf Gorkan angreifen, weil sie glauben, damit die Erde zu verteidigen." "Das wäre ziemlich weit hergeholt." "Nein. Überhaupt nicht. Das wäre zwingend logisch. Wir Copaner und alle Völker des MITTLEREN AUGES wissen genau, was uns von der fremden Macht droht. Nirgendwo würde sich jemand finden, der für diese Macht kämpft. Dazu müßte sie sich schon jemanden holen wie Perkins und Hoffmann, die fest daran glauben, alles tun zu müssen, um die Erde vor unserem Zugriff zu retten. Ich gebe zu, daß wir nicht ganz schuldlos sind." "Warum dann der Umweg über die Sklavenwelt und die Flucht mit dem Raumschiff?" "Weil an Bord Gelegenheit war, sie mit falschen Informationen zu füttern und so zum Angriff zu verleiten." Professor Common stand auf Er packte Arentes am Arm.


  "Wenn Sie wirklich recht haben, dann müssen wir sofort handeln. Perkins und Hoffmann könnten bereits in der Verteidigungsanlage sein. Es kommt auf jede Sekunde an.


  Arentes schüttelte traurig den Kopf.


  "Es ist zu spät, Professor", erwiderte er. "Wir sind gut fünfhundert Lichtjahre von Gorkan entfernt. Kein Raumschiff des MITTLEREN AUGES könnte uns so schnell dorthin bringen, daß wir die Katastrophe noch aufhalten können. Die Fremden werden die Dimensionen aufreißen und zu uns durchbrechen. Das ist das Ende!" Der Terraner schüttelte den Kopf.


  "Mit dem Dimensionsbrecher könnten wir in wenigen Minuten dort sein." Er blickte auf sein Chronometer. "Meine Tochter wird mich gleich zurückholen. Kommen Sie mit! Sagen Sie uns, wo Gorkan ist, und wir werden zumindest versuchen, das Unheil aufzuhalten." Die Miene des Copaners hellte sich ein wenig auf Sie ver100 ließen zusammen den Palast.


  "Ein Risiko ist noch dabei", erklärte Arentes, während sie durch den Park gingen. "Die Fremden könnten den Dimensionsbrecher manipulieren." "Sicher", antwortete Common, "aber wenn wir es nicht wagen, ist alles verloren." Camiel blieb hinter einem Stützpfeiler stehen und wartete. Ein Copaner näherte sich ihm.


  Der Mann trug einen Impulsstrahler am Gürtel.


  Der Roboter trat lautlos zur Seite, als der Wächter auf gleicher Höhe mit ihm war, so daß er in der Deckung des Pfeilers blieb.


  Dann trat er einen Schritt zur Seite.


  "Hallo, Adlernase", sagte er leise.


  Der Copaner zuckte zusammen und fuhr herum. Seine Augen weiteten sich, als er den Roboter bemerkte. Mit beiden Händen griff er zur Waffe.


  "Du hast hoffentlich Verständnis dafür, daß ich das nicht dulden kann, Adlernase", bemerkte Camiel tadelnd. Seine Arme schossen vor, und seine Finger trommelten kurz gegen den Schädel des Wächters. Bewußtlos brach dieser zusammen.


  "Nummer zwanzig". Camiel umschnürte Arme und Beine des Copaners mit Draht, den er in einem Werkzeugraum gefunden hatte. Er zog den Bewußtlosen zur Seite und legte ihn zu den anderen Wächtern, die er mittlerweile überwunden hatte.


  Dann lief er weiter.


  Zehn Minuten später kehrte er zu Hoffmann und Perkins zurück. Die beiden Offiziere hatten alles vorbereitet und gemeinsam einen Plan erarbeitet. Sie hofften, ihn mit Camiels Hilfe ausführen zu können.


  "Alles klar", berichtete der Roboter. "Ich habe sämtliche Wachen erwischt. Die Männer liegen bereits in einem Transportgleiter und warten darauf daß Sie starten, Sir." "Bist du sicher, daß es alle sind, Camiel?" fragte Hoffmann.


  "Absolut, Paps. Ich habe mir nämlich den letzten vorgeknöpft und verhört. Er war so freundlich, mir alles zu verraten." Mit, dieser Auskunft gab sich Commander Perkins jedoch nicht zufrieden. Er ging mit Camiel zu den gefesselten Wachen, um sich die Aussage bestätigen zu lassen.


  "Was habt ihr überhaupt vor?" fragte der Copaner, nachdem er mitgeteilt hatte, daß er der kommandoführende Wächter war. Er nannte sich Pleykar.


  "Wir werden diese Ortungsanlage sprengen , antwortete Perkins.


  "Ortungsanlage?" Pleykar schrie dieses Wort förmlich heraus.


  "Seid ihr wahnsinnig? Dies ist eine Abwehranlage gegen eine fremde Macht, die versucht, die uns trennenden Dimensionen zu durchbrechen und das MITTLERE AUGE mit allen seinen Völkern zu vernichten. Habt ihr nicht gesehen, wie sich die Dimensionen verschoben haben?" "O ja", sagte Peter Hoffmann lachend. "Nun höre sich einer diesen Unsinn an. Pleykar, du wirst nicht mehr verhindern, daß dieser Bau sich in seine Atome auflöst. Wir wissen nur allzugut über diesen roten Würfel Bescheid. Allerdings wollen wir vermeiden, daß bei unserer Aktion jemand verletzt wird." Pleykar stöhnte gequält auf.


  "Jemand verletzt? Wenn ihr dies hier zerstört, werden Millionen von Planeten in der Galaxis entvölkert. Die Leben, die dann vernichtet werden, lassen sich nicht mehr zählen." "Er spinnt." Peter Hoffmann wandte sich ab. Er wollte nichts mehr hören. "Wie kann man sich nur so etwas aus der Luft greifen? Komm. Wir starten." "Einverstanden." Commander Perkins blickte auf sein Chronometer. Das komische Kribbeln in seinem Magen machte sich wieder bemerkbar. Er wandte sich an den Roboter: "Du wirst dafür sorgen, daß genau in sechzig Minuten die gesamte Energie dieses Kraftwerks spontan frei wird. Das ist das Ende. Wir sind dann schon weit genug entfernt, um außer Gefahr zu sein." "Sie können sich auf mich verlassen, Sir." Camiel streckte Commander Perkins die Hand entgegen. "Darf ich Ihnen die Hand drücken, Sir? Ich möchte Abschied von Ihnen nehmen." Randy Perkins ergriff die Hand, obwohl er wußte, daß der Roboter keine Gefühle kennen konnte.


  "Ich war gern mit Ihnen zusammen, Sir." Camiel ließ die Hand des Commanders los und wandte sich Peter Hoffmann zu.


  "Und mit dir auch, Paps. Ich wäre gern noch ein wenig länger bei dir geblieben, um erzieherisch auf dich einwirken zu können." "Sag nicht so was", erwiderte der Major. In seinem Gesicht zuckte es verdächtig. "Leb wohl!" Er wandte sich abrupt ab und setzte sich an die Steuerkonsole des Gleiters.


  Camiel legte die Rechte grüßend an die Stirn, drehte sich um und ging in das Kraftwerk zurück.


  "Bitte, Fremder", sagte Pleykar. "Hören Sie mich an. Sie dürfen Ihren Plan nicht durchführen! Bitte!" Randy Perkins zögerte kurz. Er dachte an sein ungutes Gefühl. Daran, daß eine Kette von seltsamen Zufällen Peter Hoffmann und ihn hierher geführt hatte. Zweifel kamen in ihm auf Dann aber dachte er daran, daß die Copaner versucht hatten, einen Planeten, den sie für die Erde hielten, mit Hilfe eines Schwarzen Lochs aus dem Universum verschwinden zu lassen.


  Das gefräßige Ungeheuer hätte den Planeten beinahe verschlungen. Nur durch den entschlossenen Einsatz des Dimensionsbrechers hatte Terra die Katastrophe im letzten Augenblick verhindern können.


  Sollte er einem Angehörigen eines Volkes glauben, das zu so einer Tat fähig war? Nein! Die Entscheidung war gefallen.


  Er ging zu Peter Hoffmann und setzte sich neben ihn in einen Sessel. Der Gleiter startete und entfernte sich mit ständig steigender Geschwindigkeit von dem roten Gebäude.


  ,jetzt ist das Ende nicht mehr aufzuhalten." Peter Hoffmanns Stimme zitterte. "Wirklich schade um Camiel, aber wer hätte die Bombe sonst zünden sollen?" "Ich werde froh sein, wenn erst alles vorbei ist." Commander Perkins lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er war müde und abgespannt, und er spürte diesen komischen Druck in der Magengegend...


  Als Professor Common und Arentes mit dem Dimensionsbrecher in der Mondbasis Delta 4 erschienen, war Oberst G. Camiel Jason bereits da.


  Der Abwehrchef der Station glühte förmlich vor Erregung. Er trat auf Professor Common zu, als Cindy die transparente Haube zurückfuhr.


  "Sie sind mir eine Erklärung schuldig.", sagte er in schneidend scharfem Ton, ohne auf den copanischen Priester zu achten. "Sie hatten keine Genehmigung, den Dimensionsbrecher in Betrieb zu nehmen." "Es war notwendig", erwiderte der Wissenschaftler ruhig.


  "Und jetzt lassen Sie uns bitte allein. Wir haben zu tun." Die Augen des Abwehrchefs verengten sich.


  "Ach, Sie wollen also mit einem Copaner zusammenarbeiten?" "Ich wüßte nicht, was dagegen spricht. Jason - bitte!" Er zeigte auf die Tür.


  Oberst G. Camiel Jason richtete sich zu seiner vollen Größe auf Die eisgrauen Augen starrten Professor Common voller Abneigung an. Der Abwehrchef dachte nicht daran, sich von dem Wissenschaftler Anweisungen erteilen zu lassen.


  "Es geht um eine Katastrophe kosmischen Ausmaßes, die vielleicht nur wir verhindern können", erläuterte Common.


  "Die Station ist geschlossen", erwiderte der Oberst. "Ich verbiete Ihnen für die nächsten Stunden jede weitere Arbeit." Arentes lächelte freundlich.


  "Sie haben mich noch gar nicht begrüßt." Er legte Oberst G Camiel Jason die Hand auf die Schultern, und der Abwehrchef begriff viel zu spät. Bevor er reagieren konnte, hatte sich die Copaner mit Hilfe seiner besonderen parapsychologischen Kräfte auf die Erde versetzt - und den Abwehrchef mitgenommen. Plötzlich wehte Jason Luft ins Gesicht, die nach Salz und Tang roch.


  Er stand auf einem einsamen Strand.


  "Kommen Sie gut heim, Camiel." Arentes lächelte, konzentrierte sich und verschwand.


  Er rematerialisierte sich in Professor Commons Station, wo die Arbeit bereits auf vollen Touren lief Etwa eine Stunde später konnte Professor Common eine Robotkamera zum Planeten Gorkan schicken. Danach waren nur noch kleine Korrekturen notwendig, bis Cindy ihren Vater und den copanischen Priester mit dem Dimensionsbrecher zu dem Planeten versetzen konnte, der mehr als achthundert Lichtjahre von der Erde entfernt war.


  Die beiden Männer erschienen in einer Sumpflandschaft, in der riesige Büffel ästen.


  "Es muß weiter im Norden sein!" Der Psychoporter Arentes ergriff die Hand des Terraners und brachte sich und den Professor in eine Steppe.


  "Schade, daß Sie mit dieser Fähigkeit nur kleine Entfernungen überwinden können", bedauerte Professor Common, "sonst wäre alles viel einfacher gewesen." "Sehen Sie! Da fliegt ein Gleiter", rief Arentes.


  "Er ist nicht wichtig. Das Gebäude dort am Horizont muß unser Ziel sein." "Sie haben recht." Der Copaner versetzte sie in das rote Bauwerk. Sie befanden sich in einer Halle, in der sich ein mächtiger Metallkegel erhob.


  "Da drüben ist der Roboter KA-ZD-TR-3379", rief der Wissenschaftler. Er lief durch den Raum. "Camiel!" Der olivgrüne Roboter drehte sich um. Er hielt zwei gezackte Stangen in den Händen, die aussahen wie die abgebrochenen Geweihe eines Hirsches. Die Spitzen dieser Gebilde ragten in die Computerbank hinein, wo sie heftig blitzende Entladungen verursachten.


  "Professor Common", antwortete Camiel. "Gehen Sie schnell.


  Der Fusionsmeiler wird in siebenundzwanzig Sekunden explodieren." "Das darf auf keinen Fall geschehen!" rief Arentes aufgeregt.


  "Du mußt es verhindern!" "Alles ist ein Irrtum. Der Befehl, den dir Commander Perkins erteilt hat, ist hiermit aufgehoben." Camiel zögerte.


  Der Roboter stand auf der Stelle, ohne sich zu bewegen. Die Sekunden verstrichen.


  Professor Common versuchte, Camiel die Zusammenhänge zu erklären. Die Worte sprudelten förmlich über seine Lippen. Doch noch immer handelte der Roboter nicht.


  "Hast du vergessen", schrie der Wissenschaftler schließlich, "daß Arentes und ich sterben werden, wenn du die Explosion nicht verhinderst? Kennst du das oberste Gesetz nicht mehr? Du mußt menschliches Leben schützen!" "Das ist wahr", antwortete Camiel, drehte sich um und ging wie es Professor Common und Arentes vorkam - aufreizend langsam zum Computer.


  Als der Roboter die Schaltbank erreicht hatte, griff er hinein.


  Es klickte leise.


  "Sie können beruhigt sein", erklärte er dann. "Jetzt passiert nichts mehr!" Arentes und Professor Common reichten sich stumm die Hände. Dann fielen sie sich lachend in die Arme. Die Anspannung der letzten Stunden war vorüber.


  "Sie ahnen nicht, was das für uns alle bedeutet, Professor.


  Auch für die Erde! Wir stehen hier am Anfang einer Freundschaft zwischen zwei Sternenvölkern." Arentes sah den Professor ernst an.


  "Professor", meldete sich Camiel höflich zu Wort. "Ich würde Commander Perkins und Major Hoffmann gern über den Verlauf der Dinge unterrichten. Gibt es eine Möglichkeit, die beiden zu verständigen?" "Die gibt es", entgegnete Arentes freundlich. Er berührte den Arm des Roboters und psychoportierte mit ihm in den Gleiter, in dem die beiden Terraner die Wachen der Anlage und sich selbst in Sicherheit brachten. Er setzte Camiel im Heck ab und kehrte sofort zu Professor Common zurück.


  Weder die Copaner im Gleiter noch die beiden Terraner hatten das Kommen des Roboters bemerkt.


  Camiel schlich in die Steuerzentrale. Dann räusperte er sich, als sei ihm etwas in den Hals geraten.


  "Paps" sagte er laut. "Ich muß dringend mit dir reden." Major Hoffmann fuhr so heftig in seinem Sessel herum, daß er von der Sitzfläche rutschte und auf dem Boden landete. Er starrte die olivgrüne Gestalt an...
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